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  Über die Autoren


  


  Rainer König, Jahrgang 1943, lebt seit 1976 in Selb im Fichtelgebirge. Nach dem Mittelschulabschluss wurde er Seemann. Über den zweiten Bildungsweg studierte er Germanistik, Geschichte und Geografie. Lange Jahre wirkte er als Lehrer am Selber Gymnasium. Eventuelle Ähnlichkeiten mit seinem Protagonisten Jan Kral sind nicht völlig zufällig.


  Seine Tochter Birgit König, Jahrgang 1979, arbeitet als Zollbeamtin im Ermittlungsdienst und bringt ihre beruflichen Kenntnisse in die gemeinsame Arbeit ein. Sie wohnt nahe Frankfurt am Main.


  Ihr Jan-Kral-Krimi »Wilde Grenze« hat auf beiden Seiten der Grenze große Beachtung gefunden.


  


  Mehr über die Autoren finden Sie unter www.rabiko-autoren.de


  


  


  


  Ach, dass meine Hand nicht Stärke genug hat!


  Gerne, wahrlich,


  möchte ich dich


  von bösen Träumen erlösen!


  


  AUS: FRIEDRICH NIETZSCHE, ALSO SPRACH ZARATHUSTRA


  


  


  


  


  

  Die Handlung ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig.


  1


  


  In den letzten Traum mischt sich bereits die Wirklichkeit in Form von Geräuschen ein, das Bewusstsein beginnt sich zu orientieren, fragt sich nach dem Gemütszustand, findet zurück in den Kalender, wertet schließlich die Lichtverhältnisse aus, dann der Blick auf den Wecker.


  Schon mal positiv: Nichts Belastendes vom Vortag! Außerdem Sonntag! Noch dunkel. Klar, ist ja erst halb sechs. Eigentlich keine Zeit zum Aufwachen, zudem kein Druck auf der Blase! Evas Platz war zwar leer, aber ihr Gang zur Toilette hatte eher selten seinen Schlaf gestört. Richtig! Die Geräusche aus dem Badezimmer, die nicht so recht zur Uhrzeit passen wollten, mussten die Ursache sein: Plätschern des Wasserhahns, jetzt schon eine ganze Weile. Wäscht sie sich womöglich? Was ist denn jetzt los? Klappern des Zahnputzbechers! War da irgendwas ausgemacht? Vielleicht ein Besuch bei einem der Kinder in Frankfurt oder in München? Kaum, das hätte er nicht vergessen, außerdem hätte er dann bedeutend unruhiger geschlafen.


  Dann das Schließen der Badezimmertür und der Blick seiner angezogenen Frau in das Schlafzimmer: »Jan, bist du wach?«


  »Was ist denn los?«


  »Ich muss mal ins Frauenhaus. Schlaf ruhig weiter!«


  Entwarnung. Kam zwar selten vor, aber ab und zu musste Eva als ehrenamtliche Helferin der »Frauen in Not« die Bereitschaft für eine der Hauptamtlichen übernehmen. Vielleicht ein Anruf der Polizei, weil irgendeine Frau sich zur Unzeit gegen ihren Mann entschieden hatte. Eigentlich nichts Ungewöhnliches für das Selber Frauenhaus. Kral kuschelte sich entspannt in das Bettzeug. Ausschlafen und anschließend ein ausgiebiges Frühstück!


  Das Klingeln des Telefons vom unteren Stock her ließ ihn aufschrecken. Verdammt! Sie ist doch gerade erst…! Blick auf den Wecker. Von wegen: Kurz nach sieben! Kann eigentlich nur Eva sein. Wird wohl länger dauern! Kurzes Abwägen: Wenn du jetzt aufstehst und nach unten gehst, brauchst du dich nicht mehr ins Bett zu legen. Bleibst du liegen, ist sie sauer, denn umsonst ruft sie nicht an. Außerdem bimmelt es ja immer noch! Muss also irgendwie wichtig sein. Also sieh zu, dass du nach unten kommst!


  Der Wortschwall einer männlichen Stimme blieb zunächst unverständlich.


  »Moment, würden Sie bitte etwas langsamer…!«


  »Iich bin’s, verstäihst me?«


  Wenig informativ, aber das etwas lallende Nuscheln ließ eigentlich nur einen Schluss zu: Am anderen Ende der Leitung musste Hans Breitfelder sein, ein »Kunde« seiner Frau, die Sozialarbeiterin war. Der Witwer hatte vor einiger Zeit eine Wohnung bezogen, die genau dem Frauenhaus gegenüber lag. Schon öfter hatte er seine Anrufe entgegengenommen. Die verwaschene Aussprache, so hatte ihm Eva das erklärt, komme davon, dass er gerne auf sein Gebiss verzichte, das hinten und vorne nicht passen wolle. Außerdem neigte er zum distanzlosen »Du«, auch bei Personen, die er kaum kannte.


  »Was ist denn los? Wissen Sie, wie viel Uhr es ist?«


  »Frale scho, ower woist du, wos dou lous is?«


  »Wo?«


  »No dou, vo uns in der Strouß. Iberraal Bolizei! Dej hamm des Frauahaus iberfalln.«


  »Was!« Kral schluckte und rang nach Worten. »Und Eva, was ist mit meiner Frau?«


  »Des wois iich niat, ich ho se niat gsäa.«


  »Ich danke Ihnen, komme gleich.«


  Breitfelder wollte zwar noch etwas sagen, aber Kral hatte schon den Hörer in die Halterung geknallt und stürmte nach oben. Panik hatte ihn erfasst: Das musste ja mal so kommen, dass einer dieser Wahnsinnigen Amok läuft und seine Frau mit der Waffe in der Hand aus dem Frauenhaus holen will. Während er sich hastig anzog, dann kurz das Bad betrat, um etwas Wasser in den Mund, ins Gesicht und an die Haare zu bringen, fragte er sich: Messer oder Pistole? Kral entschied sich für das Messer, denn die Idioten, die ihre Frauen drangsalierten, drohten ihnen häufig mit dem Abstechen. Natürlich: Nicht gleich an das Schlimmste denken! Trotzdem wollte das Bild nicht weichen: Eva in einer Blutlache auf dem Boden des Frauenhausbüros.


  Sie hatte wohl von hier aus versucht, die Polizei anzurufen.


  Kein Autoschlüssel am Haken! Logisch, den Wagen hatte Eva. Also ein Taxi! Verflucht, wo fliegt das blöde Telefonbuch rum? Zehn Minuten Warten können zur Ewigkeit werden, wenn die Erwartung schnellen Vollzug verlangt!


  »Marienbader Straße!«


  Der Fahrer des Taxis zeigte sich zweifelnd: »Ich weiß nicht, ob wir da reinfahren können. Da ist irgendwas los. Ich bin vor einer halben Stunde von Längenau gekommen, da war die Straße von der Polizei gesperrt.«


  »Wir probieren’s!«


  Die Witterungsbedingungen zwangen den Fahrer, langsam zu fahren, denn es hatte in den letzten Tagen stark geschneit und selbst das Salz der Streufahrzeuge war angesichts der inzwischen hohen Minusgrade kaum in der Lage, die mächtige Schneedecke aufzutauen. Zudem lagen links und rechts der Straße ansehnliche Schneehaufen, die die Straßen zum Teil auf eine Spur verengten.


  Der Polizist mit der umgehängten Maschinenpistole gab mit einer deutlichen Handbewegung zu verstehen: Diese Zufahrt ist gesperrt!


  Also aussteigen und die Sache klären: »Bitte, hören Sie, meine Frau«, Kral deutete in Richtung des Frauenhauses, »ist da beteiligt.«


  Kopfschütteln: »Ich darf niemand durchlassen.« Dann doch noch ein kurzes Abwägen, angesichts eines Mannes, dessen Verzweiflung nicht zu übersehen war: »Also, fahren Sie mal von der anderen Seite rein. Da sehen Sie dann linker Hand die Feuerwehr. Fragen Sie dort nach, da ist im Moment die Einsatzleitung.«


  Natürlich kannte Kral die Feuerwache, schließlich war er ja aktives Mitglied der Selber Wehr.


  Der Hubschrauber auf dem Übungshof und eine stattliche Anzahl von Polizeifahrzeugen waren ein sicheres Zeichen dafür, dass hier ein Großeinsatz ablief.


  Kral stieg vor dem Eingangstor aus dem Taxi.


  »Soll ich warten?«, fragte der Fahrer.


  Kral schüttelte den Kopf: »Die werden mich schon rein lassen und irgendwie komme ich schon wieder nach Hause.«


  Beim Gang über den Parkplatz kroch Kral die eisige Kälte unter die eilig übergestreiften Klamotten, die ganz und gar nicht zu der klirrenden Kälte passten.


  Ob sie ihm so einfach Zutritt gewährten? Kaum! Er konnte nicht damit rechnen, dass er auf jemanden traf, der ihn von seinen diversen Kontakten mit der Polizei noch kannte. Der Hinweis, er sei Mitglied der Wehr, würde nicht genügen, da könnten ja auch die anderen 80Aktiven kommen, um dem Spektakel beizuwohnen. Wahrscheinlich würde er auf so einen Sturkopf treffen, dem er erst lange und breit den Grund für sein Begehren erklären musste.


  Dass er dann ungehindert und ohne auch nur mit einer Frage belästigt zu werden das Gerätehaus betreten und bis zur Küche vordringen konnte, wunderte ihn ziemlich. Schließlich war der Gang angefüllt mit Polizisten in Uniform und in Zivil, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden und sich, mit Kaffeetassen in der Hand, unterhielten, ihn aber nur mit kurzen, neugierigen Blicken musterten.


  Was soll’s, dachte Kral ein bisschen geschmeichelt, vielleicht hält man mich ja auch für einen Bullen. Gar nicht so abwegig! Mitte50, Bauchansatz, leicht ungepflegter Vollbart, Haupthaar eine Spur zu lang. Könnte als Kripo-Mann durchgehen, Laufbahngruppe gehobener Dienst! Aber Schlamperei bleibt’s trotzdem!


  Auch die Küche, ein schmaler Schlauch, der bis zu dem einzigen Fenster führte, war voller kaffeetrinkender Polizeikräfte. Das laute Gelächter klang, als sei gerade ein Witz erzählt worden. Jetzt aber wieder nur fragende, auf Kral gerichtete Blicke.


  Ganz hinten, nahe beim Fenster, machte er Max aus, den Kommandanten, der an der Kaffeemaschine hantierte.


  »Hallo, Max, ich suche meine Frau, weißt du…?«


  »Gerade habe ich sie noch gesehen, die unterhält sich wahrscheinlich mit der Kriminalpolizei in einem der Büros vorne.«


  Kral war es, als würden Angst und Beklemmung schlagartig aus Kopf und Brust absacken, und ein wohliges, ja fast euphorisches Gefühl der Erleichterung erfasste ihn, so dass er am liebsten laut herausgeschrien hätte: Habt ihr gehört, meiner Frau ist nichts passiert!


  Ungehindert machte er sich auf den Weg zu den Büros. Jetzt sah er auch die eher lockere Haltung des Polizeipersonals in einem anderen Licht: Du Trottel, so entspannt, wie die sich geben, hättest du doch gleich merken müssen, dass der Einsatz gelaufen ist und nicht Ernstes passiert sein kann!


  Er klopfte an die Tür des Kommandantenzimmers, öffnete und blickte in das Büro. Eva unterhielt sich mit einem Mann, der ihm den Rücken zuwandte. Krals kurzes »Hallo!« beantwortete Eva lächelnd: »Bin gleich soweit!« Der Beamte hatte zwar zu einer Drehung angesetzt, konnte Kral aber kaum sehen, denn der hatte den kleinen Spalt schon wieder geschlossen.


  Als er wieder in Richtung Küche ging, überlegte Kral: Der Mann, besonders seine Frisur, kam ihm irgendwie bekannt vor: Das musste doch Hauptkommissar Schuster von der Hofer Kriminalpolizei sein! Dessen Marotte, die lang gewachsenen seitlichen Resthaare über den kahlen Schädel zu drapieren und mit reichlich Pomade wetterfest zu machen, war einfach zu charakteristisch. Kral kannte den Beamten sehr gut, sie hatten beim Entführungsfall »Lucy« eng zusammengearbeitet. Zunächst hatten sie sich nicht riechen können, schließlich waren sie sich aber auch persönlich ziemlich nahe gekommen.


  Jetzt befahl sich Kral, an vorderster Front zu kämpfen. Und da im Moment scheinbar nichts dringender gebraucht wurde als Kaffee, entschloss er sich, Max bei der Produktion zu unterstützen. Wieder einmal sah sich Kral in seiner Erfahrung bestätigt, dass in Polizeikreisen der Kaffeekonsum in Stresssituationen ins Unermessliche steigt.


  Die Beamten der verschiedensten Dienststellen interessierten sich vor allem dafür, wer denn so alles im Einsatz sei und welche Herren das Sagen hätten. Als ein dunkelhäutiger Zivilist die Küche betrat und kurz danach mit einer vollen Tasse wieder verschwand, fragte ein Hofer Polizist: »Wos macht’n der Necher do?«


  Die Neugier konnte Kral befriedigen: »Der ist Arzt hier im Krankenhaus.«


  Schuster blickte in die Küche und sah sich suchend um. Offensichtlich hatte er von Eva erfahren, dass der ihm bekannte Lehrer aus Selb inzwischen auch anwesend war.


  Freundlich begrüßte er Kral quer durch den ganzen Raum: »So eine Überraschung, der Herr Lehrer! Immer vor Ort, wenn’s brenzlig wird!«


  Kral kämpfte sich zum Eingang durch und begrüßte Schuster mit Handschlag: »Sie wissen doch, dass ich nur…«


  »Klar, aber lassen Sie mich doch kurz einen Lagebericht geben, gehen wir doch einfach vor ins Büro!«


  Verwunderte Blicke folgten ihnen: Welches hohe Tier mochte der Kaffeekoch sein, den der Schuster mit einem Lagebericht versorgte?


  »Darf ich nur mal kurz mit meiner Frau…?«


  Schuster lachte: »Kein Grund zur Sorge, alles paletti! Sie ist gerade kurz mit einem Kollegen ins Frauenhaus gegangen.«


  Im Büro des Kommandanten erfuhr Kral dann von dem Hauptkommissar, dass gegen 4.30Uhr ein Mann in das Frauenhaus eingedrungen sei und nach einer Frau gesucht habe. Eine der Bewohnerinnen habe sich in einem Wandschrank versteckt, um über ihr Handy die Polizei zu alarmieren. Den Beamten sei dann vor Ort nicht klar gewesen, ob der Fremde noch im Haus war. Die Frau habe aber über Handy behauptet, der Eindringling sei nach wie vor anwesend. Daraufhin habe man die Kripo Hof, das SEK aus Nürnberg und weitere Spezialisten angefordert. »Das ganze Programm eben, kennen Sie ja. Man muss ja davon ausgehen, dass der Täter bewaffnet ist. Gegen sechs«, fuhr Schuster fort, »wurde uns dann aber klar, dass kein Fremder mehr in der Wohnung sein konnte.«


  »Und hat der jemanden rausgeholt?«, wollte Kral wissen.


  »Ja, eine Ukrainerin, die war drüben in Asch in einem Puff und hat sich hier nach Selb ins Frauenhaus abgesetzt.«


  »Täter also wahrscheinlich ein Zuhälter?«


  »Sieht so aus. Ich habe schon Brückner informiert.«


  Kral lachte: »Kapitän Josef Brückner! Wie hat sich denn unser lieber tschechischer Freund geäußert?«


  Schuster schmunzelte: »Na wie zu erwarten kurz und trocken: ›Glückwunsch für die tschechischen Verhältnisse!‹ Aber er hat sich dann doch herabgelassen, sich mal in Asch umzuhören, wer da im Spiel sein könnte.«


  Die Sirene, die in der Wache die Einsätze ankündigte, heulte auf. Dann folgte die Durchsage, die Einsatzleiter sollten sich in der Einsatzzentrale einfinden.


  Schuster forderte Kral auf, ihn zu begleiten.


  »Neuigkeiten!«, flüsterte der Kommandant Kral zu und verließ die Zentrale. Er hatte wohl den Alarm ausgelöst.


  Ein Uniformierter, den zwei goldene Sternchen auf den Schulterklappen als Oberrat auswiesen, räusperte sich und blickte in die Runde, zu der Kral, wie der sich das schon selbst gedacht hatte, natürlich nicht passte. Und prompt forderte der Polizeiführer ihn auf: »Würden Sie bitte den Raum verlassen, wir haben hier etwas…«


  Kral wandte sich zum Gehen, wurde aber von Schuster zurückgehalten: »Moment, Kollege Kral!« Dann der Blick auf den Oberrat: »Entschuldigen Sie meinen Einwand, aber ich denke, Herr Kral sollte bleiben, er ist Mitarbeiter im GPZ und hat beste Beziehungen zu den tschechischen Kollegen.«


  In der Tat, Kral hatte vor einigen Jahren stundenweise im »Gemeinsamen Polizei- und Zollzentrum« mitgearbeitet und war in dieser Funktion sogar für vier Wochen nach Eger abgeordnet worden, um Kontakte zu den tschechischen Partnerbehörden anzubahnen. Damals hätte ihn Schuster am liebsten persönlich aus dem Raum befördert, als ein Treffen von Polizisten aus Hof und Eger anstand. Und nun das! Schuster bediente sich sogar einer kleinen Lüge, um ihn in der Runde zu behalten. Schließlich lag sein Mitwirken im GPZ schon fast zwei Jahre zurück.


  Der Polizeioberrat begann zu lächeln: »Jetzt sagen Sie nur noch, Sie sind der Lehrer, der damals den zweifachen Mörder an der Grenze schachmatt gesetzt hat?«


  Wieder diese verdammte Verlegenheit, die ihn stets überfiel, wenn man ihn lobte! Kral nickte und glaubte zu fühlen, wie sich seine Ohrläppchen mit Blut füllten.


  »Klar, dass Sie bleiben!« Dann fuhr er fort: »Neue Lage: Eine Streife hat zwischen Mühlbach und Wildenau einen Pkw aufgefunden. Der Insasse, eine unbekannte männliche Person mit Schussverletzung, gibt keine Lebenszeichen von sich. Notarzt und Rettungswagen sind bereits alarmiert.« Dann wandte er sich an den Hofer Hauptkommissar: »Also Schuster, das machen Sie und Ihre Truppe. Ihre KT ist ja wohl noch anwesend?«


  Schuster zeigte sich störrisch: »Was soll ich denn noch alles machen? Ich habe hier genug zu tun mit der Frauenhaus-Geschichte.«


  Der Oberrat ließ sich nicht abwimmeln: »Klar, aber wenn ich das richtig sehe, sind Sie doch mit der Sache inzwischen so weit vorgedrungen, dass Sie ohne den Bericht der Spurensicherung eh nicht weitermachen können. Ich meine einfach, Sie sollten sich die Sache mal anschauen. Bis ich jetzt eine weitere Ermittlungsgruppe aus Hof bekomme, das kann dauern! Und ein Zusammenhang zwischen den Fällen lässt sich auch nicht hundertprozentig ausschließen.«


  Schuster gab sich heiter: »Also, dann auf zur neuen Baustelle! Im Moment ist die Spusi zwar noch im Frauenhaus, aber die freuen sich sicher, wenn sie zur Abwechslung mal ein bisschen an die frische Luft kommen.«


  Sein Vorgesetzter, um einiges jünger als er selbst, musste die Ironie bemerkt haben, antwortete aber knapp und verbindlich: »O.k., so machen wir das. Ich veranlasse dann noch, dass die beiden Hundeführer vor Ort sind. Außerdem werde ich den Hubschrauber rausschicken. Vielleicht sind die Täter noch in der Nähe. Bei diesen Schneemassen ist ja an ein schnelles Vorankommen nicht zu denken.«


  Der kleine Konvoi aus zwei Pkw und einem VW-Bus bewegte sich in Richtung des angegebenen Tatorts. Das Fortkommen wurde immer schwieriger, denn die ohnehin schmalen Straßen, die zu den beiden Orten nahe der Staatsgrenze führten, waren schlecht geräumt und außerdem hatte man hier völlig auf Salz verzichtet. Offensichtlich meinte die verantwortliche Behörde, dass jeder, der hier draußen Wert auf Mobilität lege, ohnehin über einen Traktor verfüge. Kein Wunder also, dass der VW-Bus, der sich an die Spitze gesetzt hatte, immer wieder im Schnee stecken blieb und dann mit Muskelkraft wieder ins Rollen gebracht werden musste.


  Schuster, der zusammen mit Kral in einem der Pkw saß, gab sich zunächst ziemlich einsilbig. Offensichtlich hatte ihn die forsche Art geärgert, mit der sich der Oberrat über seine Bedenken hinweggesetzt hatte.


  »Es ist nun mal die Regel, dass bei einer solchen Lage eine weitere Ermittlungsgruppe hinzugezogen wird«, antwortete er gereizt auf Krals Nachfrage, »und dann kommt da so ein junger Spund daher, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hat, und will mir erklären, was Sache ist.«


  Kral lenkte das Gespräch in eine neue Richtung: »Sie haben ihn aber ganz schön ausgetrickst! Ich und Mitarbeiter des GPZ! Das ist lange her!«


  Schuster grinste schelmisch: »Man muss doch den Herren nicht alles so genau auf die Nase binden. Und was einmal war, kann auch wieder mal sein!«


  »Und warum schleppen Sie mich eigentlich mit zum Tatort?«


  »Mein lieber Herr Kral!! Wenn es da wirklich eine Verbindung zu unserer Frauenhaus-Geschichte und damit nach drüben gibt, werde ich doch nicht auf Sie verzichten! Außerdem, falls der Brückner erfährt, dass Sie in den Einsatz geplatzt sind und ich Sie dann nicht mit einbezogen habe, zerreißt mich der doch in der Luft.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor: Ich gehe vormittags in die Schule und nachmittags spiele ich Hilfspolizist?«


  »Sachte, sachte, lieber Kral, wenn sich da Handlungsbedarf ergibt, werden wir schon einen Weg finden. Schließlich haben wir ja noch Ihren Freund Dr.Wohlfahrt vom Innenministerium in der Hinterhand.«


  »Von wegen Freund! Halten Sie mir diesen Schauspieler vom Leib, der hat bei unserer letzten Aktion reichlich Porzellan zerdeppert.«


  Schuster lachte: »Ich verstehe ja, dass Sie diesen glatten Typ nicht leiden können, aber immerhin war es doch er, der Ihr Talent erkannt hat und aus Ihnen, und das haben Sie selbst gesagt, einen Hilfspolizisten gemacht hat.«


  Kral wurde wütend und polterte los: »Von wegen Talent erkannt! 1987 hat er einen Trottel gebraucht, den er nach Dresden schicken konnte. Viel hätte nicht gefehlt und ich wäre im Stasi-Knast gelandet, und wenn’s ganz dumm gelaufen wäre, hätte man mich im Sarg zurück nach Selb befördert.«


  »Wirklich?«, kommentierte Schuster erstaunt, »das müssen Sie mir bei Gelegenheit mal genauer erzählen. Aber«, nun grinste er wieder, »die Mitarbeit im Gemeinsamen Polizei- und Zollzentrum und den damit verbundenen Einsatz in Eger haben Sie doch sicher nicht bereut.«


  »Nein, denn nur so bekam ich die Gelegenheit, Sie kennenzulernen«, reagierte Kral bissig, »und das war zumindest am Anfang wahrlich kein Zuckerschlecken.«


  »War ich wirklich so…?«, hob Schuster lachend an.


  »Lassen wir die Frotzelei«, unterbrach ihn Kral, »Wohlfahrt ist ein Arsch und ich bin ein Trottel, weil ich mich von dem hab’ belabern lassen. Aber«, er überlegte kurz, »ich will’s mal so sagen: Ich habe mich eigentlich immer gerne bequatschen lassen. Zwar liebe ich meinen Beruf, aber manchmal muss ich einfach raus aus diesem Schultrott. Da komme ich vor lauter Leistungskontrollen und Notenproduktion kaum noch zu vernünftiger pädagogischer Arbeit.«


  Schuster verzichtete auf einen Kommentar, aber sein skeptischer Blick zeigte deutlich, dass er die Bedenken des Pädagogen für reichlich blasiert hielt.


  


  Kurz hinter Mühlbach nahm Kral einige Fahrzeuge wahr, die die Straße blockierten: Vorne ein Streifenwagen, dahinter der Notarztwagen und dann ein Krankenwagen. Von einem Fahrzeug, in dem sich ein Verletzter oder gar Toter befinden sollte, war nichts zu sehen. Ein Durchkommen war unmöglich, also mussten sie aussteigen, was gar nicht so einfach war, denn links und rechts der Fahrzeuge türmten sich ansehnliche Schneewälle. Schuster stapfte voran und Kral folgte ihm in einigem Abstand. Vorsorglich hatte er sich in der Fahrzeughalle mit der Jacke seines feuerfesten Schutzanzuges ausgerüstet, die er als »Saunajacke« bezeichnete, weil sie ihn, dick und schwer wie sie war, bei angenehmen Temperaturen in kürzester Zeit zum Schwitzen brachte. Aber jetzt, bei dieser Kälte, war die Jacke ein idealer Schutz.


  Zunächst berichtete ein Streifenpolizist, man habe den Wagen– er deutete auf einen roten Audi80 mit Bayreuther Nummer, der sich mit der Vorderfront regelrecht in den Schnee am Straßenrand gebohrt hatte– um 8.05Uhr bei einer Streifenfahrt entlang der Staatsgrenze entdeckt. Angesichts der Schussverletzung des Fahrers habe man sofort den Notarzt und das Lagezentrum informiert.


  Jetzt mischte sich der Arzt ein: »Die Person war bei unserem Eintreffen bereits verstorben. Leichenstarre noch sehr gering ausgeprägt, Tod schätzungsweise vor zwei bis drei Stunden eingetreten. Sehen Sie«, er deutete von der geöffneten rechten Vordertür aus in den Wagen, »Einschuss in Brusthöhe. Mit diesem Winkel eindeutig Fremdeinwirkung. Er muss sofort tot gewesen sein, denn es ist ziemlich wenig Blut ausgetreten.«


  »Ich danke Ihnen«, antwortete Schuster, »dazu werden uns die Spezialisten Genaueres sagen.« Dann fragte er die Streifenpolizisten: »Hinweise auf die Identität?«


  Kopfschütteln: »Wir haben nichts angefasst«, meinte einer der beiden, »aber den Halter des Pkws haben wir: Hans-Jürgen Nürnberger, wohnhaft in Kolkenreuth, das liegt in der Nähe von Bayreuth. Und noch was Wichtiges: Der Wagen ist im Moment nicht als gestohlen gemeldet. Fahrer und Halter könnten also identisch sein.«


  »Gut gemacht«, lobte Schuster und gab dann den beiden Männern und der Frau von der Kriminaltechnik mit einem Wink zu verstehen, dass ihnen der Wagen nun überlassen sei. Dann wandte er sich kopfschüttelnd an Kral: »Da fährt jemand in aller Herrgottsfrühe auf einer Nebenstrecke in Richtung Asch und wird erschossen. Das macht doch keinen Sinn!«


  »Vielleicht hat man ihn drüben umgebracht und wollte die Sache so verschleiern«, spekulierte Kral.


  »Aber ich bitte Sie!«, lachte Schuster, »wer fährt denn mit einem Toten über die Grenze?« Dann wurde er nachdenklich: »Aber Sie könnten schon ein bisschen Recht haben, ein Bezug zu Tschechien ist nicht von der Hand zu weisen. Wer weiß, was da heute Nacht abgelaufen ist?«


  Kral zuckte mit den Schultern. Auch ihm schien die Sache reichlich rätselhaft. Aber das lauter werdende Dröhnen eines Hubschraubers enthob ihn einer Antwort.


  Der Pilot flog in etwa 100Metern Höhe geradewegs auf den Tatort zu und ließ die Maschine rasant in die Tiefe sinken, als wolle er mit dem schneidigen Manöver seine Flugkünste unter Beweis stellen. Er hatte wohl damit gerechnet, dass der Frost dem Schnee zumindest oberflächlich einige Festigkeit verliehen hätte. Diese grobe Fehleinschätzung bekam das Personal am Boden schnell zu spüren: Der Rotor verursachte einen heftigen Schneesturm, der allen die Sicht nahm. In kürzester Zeit waren Menschen und Fahrzeuge von einer dünnen Schneeschicht überzogen und passten sich harmonisch in das vorherrschende Weiß der Umgebung ein.


  Schuster blickte wütend in die Höhe, ruderte mit den Armen und schrie: »Du Trottel, hau ab! Siehst du denn nicht, was du hier anrichtest!«


  Natürlich hatte der Pilot, der Schuster weder hören noch sehen konnte, seinen Fehler schnell bemerkt und zog die Maschine nach oben. In einiger Entfernung setzte er erneut, diesmal vorsichtig, zum Sinkflug an.


  Während Schuster wie auch die anderen Einsatzkräfte damit beschäftigt war, die weiße Pracht mit heftigen Armbewegungen wieder abzustreifen, ließ er seinem Ärger weiter freien Lauf: »Suur a Oasch, etzert homm’ern Dreek!«


  Die Gewohnheit, im Zorn in Mundart zu verfallen, kannte Kral bereits von Brückner, der ja fast den gleichen Dialekt sprach wie Schuster.


  Natürlich hatte er bei der Erwähnung des »Drecks« sofort an die Beseitigung von Spuren gedacht. Aber Schusters Wut hatte noch einen anderen Grund: Irgendwie musste er geahnt haben, dass seine Frisur nicht mehr in der Ordnung war: Die ehemals gezähmte lange Strähne des Seitenhaars hatte sich gelöst und hing jetzt auf halb acht. Und sie wollte sich auch partout nicht mehr in gewohnter Weise um den Schädel drapieren lassen.


  Kral tat so, als hätte er das Malheur nicht bemerkt, und der Kommissar tat, was er von Anfang an hätte tun sollen: Er zog sich die Kapuze seines Parkas über den Kopf.


  »Mit dem ›Dreck‹ meinten Sie wohl die verwischten Spuren?«, richtete sich Kral fragend an Schuster. Dessen Brabbeln war so etwas wie eine Bestätigung zu entnehmen.


  »Und die Hunde?«, deutete Kral mal so eben ins Blaue, um wieder ein richtiges Gespräch in Gang zu bringen.


  »Und woos wolln’s mit dej Viecher?«, blaffte Schuster ihn an, bewies dann aber durch den Wechsel ins Hochdeutsche, dass er sich allmählich wieder im Griff hatte. »Ich weiß nicht so recht, was die Hunde uns jetzt noch bringen sollen.«


  »Vielleicht«, Kral suchte hektisch nach einem einigermaßen plausiblen Argument, »vielleicht zeigen uns die, ob der Mann…«


  Der Mann, die Frau, was weiß ich denn? Wer ist denn hier der Polizist?


  Schuster nickte ein paarmal gedankenversunken und schien dann einen Entschluss gefasst zu haben: Er rief einen der Hundeführer, der in einiger Entfernung wartete, zu sich und fragte, ob denn einer der Hunde in der Lage sei, eventuelle Spuren der Entführten im Wagen aufzunehmen.


  Der junge Polizist, offensichtlich ein Hofer, lachte: »Wos glahm’nen Sie, Herr Schusder, für wos mir an Spur’nhund homm? Wenn’s do a Trumm vo der Frau gitt, dann zeicht uns die Lizzy scho, ob dej in den Auto wor.«


  Gesundes Sprachempfinden eines selbstbewussten Franken, dachte Kral, der sich schon immer gefragt hatte, warum viele Franken, ob sie denn fränkisch oder die nordbayerische Mundart des Fichtelgebirges sprachen, sich in der Gegenwart hochdeutsch sprechender Menschen um eine Annäherung an die Hochsprache bemühten.


  Jetzt lief alles wie am Schnürchen: Die Besatzung des Hubschraubers wurde kontaktiert und beauftragt, ein Kleidungsstück der Frau zum Tatort zu bringen. Das Päckchen, aus sicherer Höhe abgeworfen, enthielt ein ganzes Bündel Frauenkleidung. Der Polizeihund, zur Verwunderung Krals kein Schäferhund, sondern irgendeine ihm unbekannte Rasse mit langen hängenden Ohren, durfte das Bündel ausgiebig beschnuppern. Dann führte ihn der Polizist in die Nähe des Autos. Und tatsächlich, der Hund verstand sein Handwerk: Aufgeregt fiepend drängte er in den Wagen, sprang auf den Beifahrersitz, beschnüffelte intensiv die Sitzfläche und bellte ein paarmal. Dann sprang er aus dem Wagen und drängte, die Nase am Boden und heftig an der Leine ziehend, vorwärts in Richtung Asch. Der Hundeführer gab mehr Leine und spornte den Hund mit reichlich Lob und Ermunterung an. Nach etwa 20Metern war die Reise jedoch zu Ende. Der Hund stoppte plötzlich, drehte sich zu seinem Herrchen und begann frustriert, ein paarmal zu blaffen. Auch der Befehl »Such, such weiter!« brachte keinen Erfolg. Die Spur musste sich in Luft aufgelöst haben.


  »Do is die Frau wo eigstiegn, wohrscheinli in a Audo«, konstatierte der Hundeführer.


  »Schöne Scheiße, das!« Schuster hatte sich wohl schon mit dem Gedanken angefreundet, er könne den Toten im Auto einem anderen Ermittlungsteam überlassen.


  Jetzt näherte sich einer der Kriminaltechniker und bat Schuster, sich den hinteren Stoßfänger des Wagens anzusehen. Auf den ersten Blick konnten er und auch Kral nichts Auffälliges entdecken, denn die Stoßstange war schon reichlich ramponiert und zudem total verdreckt.


  »Sehen Sie, da und da«, er deutete auf zwei etwa einen Meter auseinanderliegende Stellen, »finden sich Eindrücke, die müssen frisch sein, denn da fehlt die alte Verschmutzung und da kann man auch ein paar Chrompartikel erkennen. Sieht fast so aus, als habe jemand den Wagen in den Schnee geschoben.«


  »Aber doch nicht mit einer normalen Stoßstange?«, mutmaßte Kral.


  Der Kriminaltechniker schüttelte grinsend den Kopf, aber die Belehrung übernahm Schuster: »Sicher nicht. Das war wahrscheinlich ein Geländewagen mit so einem, verdammt noch mal, wie nennt man denn das Ding?«


  »Bullenfänger oder Rammschutzbügel«, vollendete der Spezialist.


  »Genau!«, bestätigte Schuster und jetzt war ihm so etwas wie Erleichterung anzusehen. »Dann bekommt die ganze Sache langsam ein richtiges Gesicht«, fuhr er fort, »dem Jäger wurde die Beute abgejagt. Bleibt noch die Frage, wer hier der Jäger war?«


  »Kommt da noch jemand, also ich meine, ein Arzt oder eine Ärztin, der oder die das genauer…?«, wollte Kral wissen.


  »Im Fernsehen ja, bei uns nicht«, unterbrach ihn Schuster trocken, »die nächste Gerichtsmedizin befindet sich in Erlangen und Sie glauben doch nicht, dass sich die Herrschaften in ein Gebirge bemühen, von dem sie gar nicht wissen, wo es liegt. Will heißen, dass wir denen die Leiche auf den Tisch legen müssen.«


  Nach diesem Seitenhieb auf ballungszentrale Borniertheit trommelte er das gesamte Personal zusammen und erteilte seine Anweisungen für das weitere Vorgehen: Die Spusi sollte dort, wo der Hund seine Suche beendet hatte, nach Fahrzeugspuren suchen. Außerdem mussten die Anwohner der Nebenstrecke nach Fahrzeugbewegungen befragt werden.


  An diesem Morgen beherrschte eine ausgeprägte Hochdrucklage das Wettergeschehen. Inzwischen hatte die Sonne den Hochnebel durchdrungen und weitgehend aufgelöst, so dass nur noch ein leichter Dunst über der Winterlandschaft lag.


  Kral, dem jetzt ohnehin nur noch die Rolle des Zuschauers blieb, stapfte bedächtig den Weg entlang in Richtung Wildenau. Die frische Luft würde seinen Bronchien, die sich einfach nicht an die ständige Pfeifenraucherei gewöhnen wollten, gut tun.


  Nach etwa hundert Metern hatte er eine kleine Anhöhe erreicht. Sein Blick glitt über verschneite Felder und Wälder hinüber ins tschechische Asch, von dem allerdings nur der hohe Schornstein der »Tosta« und der wuchtige Bau des Gymnasiums, das man auf die Anhöhe gesetzt hatte, über die die Straße von Asch nach Roßbach führte, wahrzunehmen waren. Irgendwo dort drüben, in der Senke zwischen den beiden markanten Bauwerken, in einem der vielen Puffs, da war sich Kral sicher, würde sich die Lösung des Falls finden lassen.


  Zunächst wusste er die Unruhe, die ihn jetzt überfiel, nicht so recht zu deuten. Aber je länger er in sich hineinhörte, desto stärker nahm er ein Gefühl wahr, das ihn schon oft genug in seinem Leben erfasst hatte: den Wunsch, den gewohnten Trott hinter sich zu lassen und in Nervenkitzlig-Neues vorzustoßen.


  


  Im Feuerwehrgerätehaus traf Kral seine Frau, die von der Polizei entlassen worden war. Die Kälte war inzwischen über Füße und Beine nach oben gekrochen. Deshalb drängte er auf eine rasche Heimfahrt, um mit einem heißen Bad einer Erkältung vorzubeugen.


  Schuster, der auf eine ähnlich Wohltat wohl noch einige Zeit warten musste, zeigte Verständnis und verabschiedete Kral mit einem knappen: »Ich melde mich!«


  2


  


  »Jan, Telefon! Kapitän Brückner möchte dich sprechen.« Der Ruf seiner Frau erreichte Kral in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock.


  »Hallo, Josef, grüß’ dich! Das ist aber eine Überraschung!«


  Brückner gab sich ungewohnt einsilbig: Nicht die übliche Frotzelei, keiner seiner typischen Sprüche, nur die knappe Frage: »Hast du morgen gegen Abend Zeit?«


  »Worum geht’s denn?«


  »Ooch, ich denk’, wir sollten uns mal wieder treffen. Übrigens, Schuster kommt auch.«


  Seltsam! Offensichtlich keines dieser berühmten Musikantentreffen in seiner Stammkneipe. Schuster auch? Hat doch irgendwie dienstlichen Charakter! Dann diese Stimme: Ganz und gar ungewöhnlich für den Mann, den sie in Eger »kapitán Švejk« nannten. Aber was soll’s! Man wird sehen!


  »Also, ich hab’, glaub’ ich, nichts vor. Wann?«


  


  Mist, wie sollte er nach Wernersreuth kommen? Ist zwar nur einen Katzensprung von Selb. Aber ein Dämmerschoppen mit Brückner ohne Bier und den einen oder anderen Schnaps? Kaum denkbar! Und dann mit dem Auto über die Grenze! Sollte man lieber bleiben lassen! Und Eva würde sich nicht als Fahrerin zur Verfügung stellen. Zu deutlich hatte sie sich damals festgelegt: »Ein Klo, wo gleich nebenan Schweine geschlachtet werden, wo du noch auf dem Donnerbalken sitzt und dir der penetrante Jauchegestank den Atem nimmt, kannst du mir beim besten Willen nicht noch mal zumuten.«


  Klar, das mit dem Schlachthaus kombinierte »hajzl« im Hof war noch auf dem Stand der Vorkriegszeit. Aber war es nicht gerade diese Abwesenheit von modernem Schnickschnack, die das Wirtshaus so einmalig machte? Brückner hatte sich eine Stammkneipe ausgesucht, wie sie urdeutscher gar nicht sein konnte: gescheuerte und geölte Bodendielen, dunkle Wandvertäfelung und überall die Attribute der Jagd, von kunstvoll gestalteten Zielscheiben über Rehgeweihe, röhrende Hirsche in Öl bis hin zum präparierten Schädel einer Wildsau. Wo findet man so etwas noch auf deutscher Seite, wo in den Wirtshäusern längst eine Pseudo-Rustikalität Einzug gehalten hat?


  Doch es gab ja noch Schuster, der zwar in Hof arbeitete, aber in dem nicht weit von Selb entfernten Städtchen Schönwald wohnte, das viele Selber eher als eingemeindeten Ortsteil sahen.


  Die Anfrage war erfolgreich: Schuster würde sich von seiner Frau in die Kneipe bringen lassen. Auch für die Abholung stehe sie zur Verfügung. Und der kleine Umweg über Selb sei doch eine Selbstverständlichkeit. Überraschend kam aber die Begründung für den Fahrdienst seiner Frau: Er wolle schließlich auch das eine oder andere Bier zischen.


  Was war denn in Schuster gefahren? Bisher war Bier für ihn doch kaum mehr als ein überflüssiger Kalorienspender, den es im Interesse der drahtigen Figur zu meiden galt.


  Auf der Fahrt nach Wernersreuth beschränkte man sich auf einen grenzlandorientierten Smalltalk, also auf jeden Fall auch die Erörterung der Entwicklungen im Nachbarland. Von besonderem Interesse waren dabei natürlich die tschechischen Spritpreise. Die Gesprächsführung lag bei Frau Schuster, ein rundlicher Hausmütterchen-Typ, der gerne lachte und vor Freundlichkeit strotzte. Wenn Kral nicht alles täuschte, redete sie für den Geschmack ihres Gatten einige Takte zu viel.


  


  Das Wirtshaus war spärlich besucht: Am runden Stammtisch saßen vier Tschechen, die direkt von der Arbeit gekommen sein mussten, denn sie trugen noch ihre Blaumänner und die Spuren körperlicher Arbeit waren noch nicht beseitigt. An einem weiteren Tisch war ein deutsches Ehepaar damit beschäftigt, die Spezialität des Hauses, eine »sulc«, zu Deutsch »Sülze«, zu verzehren. Bei Brückner saß Toni, der Wirt, der sich allerdings beim Eintreten der beiden Deutschen erhob und dabei noch zwei leere Schnapsgläser wegräumte.


  Die Begrüßung und die dabei verwandten Floskeln machten schnell klar, dass mit Brückner wirklich etwas nicht stimmte. Er wirkte müde und gab sich ziemlich wortkarg, außerdem schien ihm sein Humor abhanden gekommen zu sein. Kral brauchte nicht lange über die Ursachen dieser Formschwäche zu spekulieren, denn der Kapitän kam schnell auf die Ursache seiner Gemütslage zu sprechen: »Ich bin suspendiert. Offiziell bis auf weiteres beurlaubt, nennt es, wie ihr wollt.«


  Ratlosigkeit herrschte bei den beiden deutschen Besuchern. Die fällige Frage übernahm Schuster, was ihm aber schwerfiel, denn er wollte den Eindruck vermeiden, er glaube auch nur im Ansatz an ein schuldhaftes Verhalten Brückners. Ein dementsprechendes Geeire war die Folge: »Die müssen doch… und wie haben sie das be–, ich meine, wie haben sie Ihnen das erklärt?«


  »Da gibt es eine lange Vorgeschichte. Du«, er wandte sich an Kral, »kennst die Sachen ja zum Teil. Ich bin schon zweimal verwarnt worden, weil ich angeblich deutsche Journalisten nicht korrekt behandelt habe…«


  Kral lachte, denn er war damals bei seinem Einsatz in Eger an einem solchen Fall beteiligt gewesen: Das Aufnahmeteam eines deutschen Fernsehsenders hatte einen manipulierten Beitrag über Kinderprostitution drehen wollen. Brückner war einfach wütend gewesen und hatte sich ein wenig von den Dienstvorschriften entfernt. Schlimm für ihn, dass man daraus von deutscher Seite den Vorwurf eines gewaltsamen Übergriffs gemacht hatte.


  »…Und dann wisst ihr ja auch, dass Karlsbad für die organisierte Kriminalität im Bezirk zuständig ist. Und angeblich habe ich mich laufend in deren Angelegenheiten eingemischt. Und jetzt kommt der knallharte Vorwurf mit anschließender Suspendierung: Ich soll in einem Ascher Puff ermittelt und dabei auf kostenloser Rundumbewirtung einschließlich Beischlaf bestanden haben.«


  Der Kapitän hatte sich in Rage geredet und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. Kral sah ein, dass eine komische Provokation (»Und? Hast du?«) jetzt völlig fehl am Platz wäre und verzichtete auf Ironie: »Ganz schön unverschämt! Aber die Frage bleibt doch: Hast du dort ermittelt?«


  »Du bist lustig. Ich bin doch nur wegen eurer Frauenhausgeschichte in Aktion getreten.«


  »Also«, begann Schuster zu überlegen, »dann muss Sie doch jemand aus dem Milieu hingehängt haben. Richtig?«


  »Exakt!«


  »Dann scheinen Sie mir in ein Wespennest gestochen zu haben, wenn die so knallhart reagieren?«


  »Genau!«


  Schuster, ein wenig stolz darauf, dass er so messerscharf kombiniert hatte, grinste, offensichtlich hatte er noch ein Stück weiter gedacht: »Aber dieser Vorwurf funktioniert doch nur, wenn Sie alleine in dem Puff aufgetaucht sind?«


  »Verdammt, ja, ich war alleine!«


  Schuster lehnte sich zurück und schüttelte sorgenvoll den Kopf, so, als könne er das kaum glauben: »Sie müssen doch wissen, dass man in solchen Etablissements auf keinen Fall alleine ermitteln sollte!«


  Brückner war anzusehen, dass er dem Hofer Hauptkommissar am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Er entschied sich aber für eine verbale Attacke in der zweiten Person: »Schousder, du mogst a weng a Oaschluuch sa!« Noch war der Dampf nicht vollständig abgelassen: »Dass mer dou niat alloi higäit, des woist du, des wois i, des wois a jeder Bolizist.«


  Kral lächelte still in sich hinein. Ein tschechischer Polizist, dem die Zeitläufe einen deutschen Vater verpasst hatten, blafft seinen deutschen Kollegen in dem bayerischen Dialekt an, der einst auch im ehemals deutschen Egerland gesprochen worden war.


  Die sofort nachgeschobene Erläuterung Brückners war dann wohl als Schadensbegrenzung gedacht: »Ich habe doch da nur ermittelt, weil ich Ihnen einen Gefallen tun wollte. Auf der offiziellen Schiene hätte ich doch die Fremdenpolizei, die Sitte und vielleicht sogar die Karlsbader Ermittler einbeziehen müssen. Diesen verdammten Aufwand wollte ich mir ersparen.«


  Ein kluger Schachzug, der Wirkung zeigte: Schuster schluckte und versuchte zaghaft, seine Verteidigung zu organisieren: »Wie soll ich das wissen, ich wollte doch nur…«


  »Is scha gout!«, unterbrach ihn Brückner, »i wois, der Depp bin iich.« Dann drehte er sich in Richtung des Ausschanks und gab Toni die kurze Anweisung: »Tři kořálky!«


  Schuster, ahnend, was da kommen würde, hob abwehrend die Hände: »Dirts wisst ower scho, dass iich koin Schnabbs saff!«


  Brückner lachte: »Dann ist das halt heute das erste Mal. Sie werden schon mit mir auf den dümmsten Polizisten von Eger anstoßen müssen!«


  Der Hauptkommissar akzeptierte den selbstgebrannten Obstler mit einigem Widerwillen und leerte das Glas wie seine Tischgenossen auf einen Zug. Das Verziehen des Gesichts, ein lautes »Brrr!« und ein kurzer Hustenanfall sollten wohl beweisen, dass er wirklich kein Schnapstrinker war. Nur hatte er, anders als seine Begleiter, vergessen, dass er sich damals bei der Siegesfeier im »Waidmannsheil« mit großem Genuss ein gutes halbes Dutzend Klarer hinter die Binde gegossen hatte.


  Nun berichtete Schuster von den Ermittlungsergebnissen auf deutscher Seite: Der Tote sei ein gewisser Fritz Nürnberger aus Kolkenreuth bei Bayreuth, Alter 43Jahre. Fehlende Schmauchspuren an seinen Händen sowie der Verlauf des Schusskanals schlössen Selbstmord aus, da lasse die Gerichtsmedizin überhaupt keinen Zweifel. Außerdem sei ja am Tatort keine Waffe zu finden gewesen. Sehr wahrscheinlich sei eine Jagdwaffe, Kaliber 7x64, verwendet worden. Nürnberger habe zusammen mit seinem um drei Jahre älteren Bruder Hans-Jürgen, auf den auch der Audi zugelassen sei, und seiner Mutter einen Bauernhof bewirtschaftet. Der Hof, verkommen und total rückständig, sei technisch auf einem Stand, »wie er vielleicht in den Sechzigerjahren noch allgemein verbreitet war. Das muss schon eine sehr komische Gesellschaft gewesen sein, die dort zusammengewohnt hat. Die Mutter, eine Giftspritze der besonderen Art, hat ganz schön rumgekeift. Kein bisschen Trauer um ihren toten Sohn! Er war für sie ein arbeitsscheuer Lump, der gemeinsames Geld geklaut und zu den Huren getragen hat.«


  »Und der Bruder, kommt der als Täter in Frage?«, unterbrach ihn Brückner.


  Schuster schüttelte den Kopf: »Da gibt es ein klares Alibi durch die Mutter: Er war ab halb sieben mit Melken und anschließend mit Ausmisten beschäftigt. Außerdem will der Lkw-Fahrer, der gegen acht die Milch abgeholt hat, deutlich gehört haben, dass die Mutter ihrem Sohn, der im Stall zugange war, irgendwelche Anweisungen erteilt hat.«


  »Kein Geländewagen?«, fragte Kral.


  »Nichts gesehen, auch nichts in der Art auf die Familie zugelassen. Übrigens«, fuhr Schuster fort, »die entsprechenden Reifenspuren, die wir bei Mühlbach gefunden haben, könnten von einem ›Pajero‹ stammen. Zumindest hat dessen Hersteller einen großen Teil der Marke mit diesem Reifentyp ausgestattet.« Wie so oft verband sich bei Kral mit lautem Lachen ein kleiner Hustenanfall. Seine Tischgenossen schauten verwundert.


  »Ich bitte die Herren, meine Heiterkeit zu entschuldigen«, begann Kral, als er sich wieder gefasst hatte, »›Patschero‹, klingt so schön spanisch, richtig ausgesprochen müsste es aber ›Pachero‹ heißen.«


  »Danke für die hoffentlich kostenlose Belehrung, Herr Lehrer!«, konterte Schuster säuerlich.


  Kral grinste: »Nichts zu danken! Aber ich bin noch nicht bei der Pointe angekommen: ›Pachero‹ bedeutet im Spanischen ›Wichser‹. Die japanischen Verkaufsstrategen haben sich damals gewundert, dass das Auto im spanischen Sprachraum kaum verkäuflich war. Und flugs haben sie es dort in ›Montero‹ umgetauft.«


  Die Aufklärung wurde von den Zuhörern schulterzuckend zur Kenntnis genommen. Nichts, worüber es etwas zu lachen gab! Und Kral beschloss, sich in Zukunft mit seiner oberlehrerhaften Besserwisserei zurückzuhalten.


  Schuster fuhr fort: »Bleibt der Verdacht, dass der oder die Täter aus Tschechien kommen und dem Milieu zuzuordnen sind. Ein entsprechendes Amtshilfeersuchen ist über das GPZ nach Eger gegangen.«


  »Hat mich leider nicht mehr erreicht«, kommentierte Brückner, »und meine Ergebnisse kennt ihr ja. Nebenbei: Ich habe mich in Asch im ›Blue Moon‹ umgehört, das ist der Club in der Sokolovska oberhalb vom Rathaus. Der Besitzer ist ein Russe und er scheint zu den einflussreichsten Gestalten der Szene zu gehören. Gesprochen habe ich mit einer gewissen Svetlana. Das ist die, mit der ich angeblich gebumst haben soll. Sie scheint irgendetwas gewusst zu haben, ist dann aber urplötzlich verschwunden.«


  Schusters Frage: »Tja, wie geht’s weiter?« war eher rhetorischer Natur. Stattdessen entwickelte er zögerlich so etwas wie einen Plan: »Man müsste sich in dem ›Blue Dingsda‹…«


  »›Blue Moon‹«, korrigierte Brückner.


  »…o.k., also dort und vielleicht auch in ein paar anderen Puffs umhören, ob jemand weiß, wo sich diese Alena Smirnov aus dem Selber Frauenhaus aufhält. Ich gehe nämlich davon aus, dass sie wieder nach Tschechien zurückgebracht worden ist.«


  »Und was hat die dann in dem Auto von Nürnberger gemacht?«, wollte Kral wissen.


  »Schwer zu erklären«, meinte Schuster, »ich vermute, dass der den Befreier gespielt und sie ins Frauenhaus gebracht hat. Wie die an dem Morgen in sein Auto gekommen ist, keine Ahnung!«


  »O.k.«, Brückner nickte, »aber Sie gehen davon aus, dass sie jetzt bei uns ist. Das glaube ich eher nicht, denn die Burschen aus dem Milieu verwenden mit Sicherheit keine Jagdgewehre. Außerdem wissen Sie genau, dass ich da nicht weiter ermitteln kann. Und Ihre Bitte um Amtshilfe, das kann dauern, wenn da überhaupt etwas gemacht wird! Wenn Sie mich fragen, bleibt eigentlich nur die deutsche Seite. Man muss sich ja nur mal umhören, haben Sie selbst gesagt.«


  Verdecktes Ermitteln im Nachbarland! Der korrekte deutsche Beamte machte dann auch entsprechend erregt deutlich, dass er das für eine unerhörte Zumutung hielt.


  Brückner konterte kühl: »Was regen Sie sich so auf? Wer sagt denn, dass Sie das machen sollen?«


  Erleichtertes Durchatmen bei Schuster. Sein Blick auf Kral machte dem dann deutlich, dass nun genau die Frage gestellt werden würde, die er schon seit einiger Zeit erwartet hatte: Er musste sich entscheiden, ob er sich an der vielleicht nicht ganz ungefährlichen Aktion beteiligen wollte.


  Er musste an einen »Spiegel«-Artikel denken, den er vor einiger Zeit gelesen hatte. Das rationale Abwägen, das menschlichen Entscheidungen vorangeht, hatte es geheißen, sei eindeutig eine Selbsttäuschung, denn schon lange vor der Pro-Kontra-Bilanz gebe es bereits eine Entscheidung, die weitgehend vom Unterbewusstsein gesteuert sei.


  Irgendetwas musste an dieser These dran sein, denn noch während er die Argumente gegen eine Beteiligung sichtete, war da eine Stimme, die ihm befahl: Du machst das jetzt, basta!


  Howgh! Der Bauch hatte gesprochen!


  Aber das mussten die beiden Polizisten ja nicht unbedingt wissen. Sie würden sich die allergrößte Mühe geben müssen, um ihn zu überzeugen. Und das taten sie dann auch. Mit immer neuen Argumenten versuchten sie, ihn für die Mission zu gewinnen. Als er fand, sie hätten sich tapfer genug geschlagen, leitete er den Rückzug ein, indem er die Bedingung ins Spiel brachte, dass er nur einmal, allerhöchstens zweimal in Asch recherchieren würde.


  Mit einer weiteren Runde Schnaps, gegen die sich Schuster nun nicht mehr wehrte, fanden die Verhandlungen ihren Abschluss. Gegen halb neun, als die Frau des Kommissars in dem Wirtshaus aufkreuzte, hatten die drei eine ansehnliche Zeche zusammen, obwohl sie keine einzige Krone in Essbares investiert hatten.


  Spätestens beim Gang zum Wagen, Brückner sollte bis nach Asch mitgenommen werden, merkte Frau Schuster, dass die Herren etwas über den Durst getrunken hatten. Bei der fälligen Kritik an ihrem Mann bekamen auch die Begleiter ihr Fett weg: »Dirts Manna, mit enk is a G’freck! Du woist doch, dass’d nix verdräggst!«


  3


  


  Nur mit einem Slip und den ausgetretenen Filzpantoffeln bekleidet stand sie am Waschbecken und putzte sich die Zähne. Das kaum hörbare Knarren einer Diele lenkte ihren Blick über den Spiegel auf die Zimmertüre, die sich langsam öffnete. Eine Weile stand er in der Tür, kam dann vorsichtig näher und betrachtete sie. Sie tat so, als habe sie ihn nicht bemerkt, und verlängerte die Prozedur zu einer ganz und gar unüblichen Intensivreinigung ihrer Zähne.


  Was wollte der Kerl, der sie einmal seine Prinzessin genannt hatte und sie jetzt behandelte wie den letzten Dreck? Es war gerade mal halb acht. Die ersten Freier würden frühestens in einer Stunde auftauchen.


  Der heftig geführte Schlag mit der flachen Hand auf ihre rechte Pobacke ließ sie zusammenzucken und laut aufschreien. Dabei verschluckte sie sich am Zahnputzschaum und begann zu husten. Sie wollte zum Handtuch greifen, um ihre Blöße zu bedecken, aber Igor, der gerne »Dschingis Khan« genannt werden wollte, hatte schon mit beiden Händen ihre Schultern umfasst und zerrte sie vom Spiegel weg.


  »Schau dich genau an!«, befahl er eindringlich und drehte sie mit festem Griff um 180Grad.


  »Aua, du tust mir weh!«, wimmerte sie, wohl wissend, dass ihn Gegenwehr oder lauter Protest nur noch aggressiver machen würden.


  »Halt die Fresse und dreh dein Gesicht nach hinten, damit du den Arsch eines Ackergauls betrachten kannst! Deine schwabbeligen Kuheuter wirst du ja wohl nicht übersehen haben.«


  Als er sie losließ, zog sie hastig ihren Bademantel über, um sich dann auf das Bett zu setzen.


  »Aber du weißt doch, dass es auch Freier gibt, die es mollig wollen!«, flötete sie versöhnlich.


  Igor war nicht bereit, dem Argument zu folgen und konterte wütend: »Die paar alten Knacker, die auf dich abfahren, bringen nichts für den Umsatz, die trinken gerade mal ein Bier, weinen sich an deinen Titten aus und weg sind sie wieder. Die meisten Kunden wollen es jung und knackig und die lassen hier die Kohle. Das weißt du genau, du Schlampe!«


  Der Russe, dessen Barttracht ganz auf sein Vorbild abgestimmt war, sah sich im Zimmer um.


  Das war vielleicht die Chance, das Zeug unauffällig verschwinden zu lassen. Schon die ganze Zeit hatte sie die Reste der Verpackungen auf dem Nachtkästchen im Blick, die einmal die verschiedensten Süßigkeiten umhüllt hatten. Sie fuhr mit der Hand über die Glasplatte und versuchte, den Abfall unauffällig im Papierkorb verschwinden zu lassen.


  Er begann laut zu lachen und schüttelte den Kopf: »Gib dir keine Mühe, Täubchen, wir alle hier wissen doch, welche Mengen du von dem Zeug in dich hineinfrisst.«


  »Stimmt doch gar nicht!«, protestierte sie, »ich hab’ mich in letzter Zeit stark zurückgehalten!«


  Er musterte sie noch eine Zeit lang grinsend, stand dann auf und ging zur Tür. Als er sich noch einmal kurz umdrehte, war sein Gesicht zu einer wütenden Fratze erstarrt: »Das ist mir völlig egal. Wenn dein Umsatz in Zukunft nicht passt, gehst du für eine Woche in den Bunker! Wenn du Trampel dann immer noch nicht deinen fetten Arsch bewegst, wirst du verscheuert. Und frag nicht, was dir dann blüht!«


  Krachend fiel die Tür ins Schloss.


  Was ihr dann drohte, hatte sie gerüchteweise von ihren Kolleginnen gehört: In der alten Fabrik, in der sie die ersten Tage in Asch zugebracht hatte, sollte es einen Keller geben, in dem man die widerspenstigen Mädchen drangsalierte. Dann war noch die Rede von Puffs irgendwo auf dem Balkan, wo an einem Tag gut 30 oder 40 grässlich stinkende Männer über einen hinwegrobbten.


  Weinend vergrub sie sich im Kopfkissen und versuchte zu beten. Aber die innere Stimme ließ sich nicht unterdrücken: »Du hast Schande über deine Mutter, dein Kind und die ganze Familie gebracht! Du hättest es wissen müssen!«


  


  Die vorsichtig geäußerten Bedenken seiner Frau: »Du, als Lehrer, willst ein Puff besuchen? Hast du keine Angst vor dem Gerede der Leute?«, wischte Kral ziemlich rüde beiseite: »Was die Leute sagen oder denken, geht mir völlig am Arsch vorbei!«, denn Eva hatte einen wunden Punkt der sonst so lebenswerten Kleinstadt angesprochen, mit dem er schon immer seine Schwierigkeiten hatte, nämlich den Tratsch, der sich erstaunlich rasch verbreitete und vor allem Abweichungen von den sittlichen Normen zum Thema hatte. Ganz oben auf der Liste stand die Verletzung des sechsten Gebots. Aber selbst eine nachlässig durchgeführte Räumung des Bürgersteigs vom Schnee konnte einen durchaus ins Gerede bringen.


  Krals Ärger hatte auch einen handfesten Hintergrund: Waren doch er und seine Frau vor nicht allzu langer Zeit selbst ins Gerede gekommen: Mit der Kralschen Ehe stehe es nicht zum Besten, wurde kolportiert. Für die Beobachter hatte Kral wohl etwas zu häufig zusammen mit einer Kollegin in einer zentral gelegenen und von außen gut einsehbaren Eisdiele Kaffee getrunken. Gefördert wurde das Gerücht durch die Tatsache, dass seine Frau damals die Osterferien benutzte, um mit ihrer Tochter eine Urlaubsreise nach Griechenland zu unternehmen. Dass Kral wegen seiner Flugangst daheim geblieben war, konnten die »Spekulanten« natürlich nicht wissen.


  


  Kral, der sich schon während seiner Seefahrtszeit in den einschlägigen Schuppen herumgetrieben hatte, wusste natürlich, dass es aus verschiedensten Gründen nicht ratsam war, ein Puff alleine zu besuchen. Auf Einzelkämpfer lauerten diverse Gefahren, die von der Abzocke bis hin zu körperlichen Angriffen reichten. Außerdem konnte man den Nutten mit einem Begleiter signalisieren, dass man nicht unbedingt auf Sex aus war, sondern einfach nur das eine oder andere Glas trinken wollte.


  Wer käme nur als Begleiter in Frage? Auf keinen Fall ein Kollege! Dem würde angesichts der Peinlichkeit des Unternehmens die nötige Lockerheit fehlen. Nach einigem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass eigentlich nur ein Mann über die nötige Eignung verfügte: Ludwig Liebermann, Mitte30, erfolgreicher Verkäufer von Versicherungspolicen, der nach der Wende im Osten ein Vermögen gemacht hatte und mit einer solchen Heftigkeit in das Nachtleben der Nachbarstadt Asch eintauchte, dass dabei seine Ehe in die Binsen ging. Der kommunikative Typ, der durchaus auch als Alleinunterhalter sein Geld hätte verdienen können, saß häufig am Stammtisch »auf der’03«, wo auch Kral verkehrte.


  Mit Sicherheit kannte der Mann einige Clubs in Asch. Und noch besser: Er musste nicht überredet werden. Es war den Stammtischbrüdern hinreichend bekannt, dass er häufig gegen acht, wenn der Dämmerschoppen sein Ende gefunden hatte, ein Taxi bestellte, um zunächst die Spielbank in Asch anzusteuern.


  Liebermann war geradezu begeistert, als Kral ihm den Vorschlag unterbreitete, einmal mit nach Asch zu fahren. Offensichtlich gefiel ihm der Gedanke, einem Gymnasiallehrer Nachhilfe in Sachen Rotlichtmilieu zu geben. Er lachte meckernd: »Spielbank, he? Und dann a weng an Durchzug, wos moinst?«


  


  Schon am übernächsten Tag waren die beiden gegen neun unterwegs nach Asch. Ein Abstecher in die Spielbank müsse zunächst sein, so Liebermann, denn in den Puffs sei vor zehn, elfUhr »noch der Hund verreckt«. Kral fragte vorsichtig, was er denn vom »Blue Moon« halte.


  Sein Begleiter zeigte sich angetan: »Gut, der Laden, sehr gut! Korrekte Abwicklung, tolle Weiber!«


  In der Spielbank war Liebermann ein bekannter und gern gesehener Gast. Das Personal im Saal einschließlich der Croupiers grüßte betont freundlich, sogar der Saalchef sah sich veranlasst, heranzutreten und nach dem Befinden der Neuankömmlinge zu fragen.


  Kral hatte sich ein Limit von hundert Mark gesetzt und begann mit einer Variante, von der er einmal in irgendeiner Illustrierten gelesen hatte: Ein Jeton auf Rot oder Schwarz, bleibt der Erfolg aus, wird der Einsatz so lange verdoppelt, bis die Farbe kommt. Der Haken an der schönen Theorie: Meist kam sie sofort, und als sie dann ausblieb, verdoppelte er so lange, bis die hundert Mark futsch waren. Spätestens jetzt wurde Kral klar, dass er bei den Verhandlungen in Wernersreuth unbedingt einen Spesenetat hätte einfordern müssen.


  Liebermann arbeitete vorwiegend mit Annoncen, wie »Orphelins« oder »große Serie«, gelegentlich setzte er auch auf Zahlen. Schon nach kurzer Zeit hatte er drei- oder vierhundert Mark verspielt. Aber es dauerte auch gar nicht lange, da schob ihm der Croupier einen stattlichen Stoß von Jetons zu, die gut und gerne einen Wert von über tausend Mark hatten. Nun wandte er sich Kral zu, um ihm spieltechnisch auf die Sprünge zu helfen. Ungefragt schob er ihm drei Hundert-Mark-Chips zu und forderte ihn auf, auf »Orphelins« zu setzen.


  Zögernd nahm Kral die Jetons an, ließ wechseln und befolgte den Rat.


  


  Beim Verlassen der Spielbank gegen halb elf war Liebermann nach eigener Aussage auf »plusminus Null« gelandet. Kral dagegen hatte einen Reingewinn von gut achthundert Mark eingefahren.


  »Hab’ ich gewusst«, kommentierte sein Begleiter die Ansage.


  »Aber wie…?«, hob Kral verunsichert an.


  »Weil du mit mir das erste Mal in der Spielbank warst«, unterbrach ihn Liebermann, »und weil du noch öfter kommen sollst, außerdem siehst du so aus, als hättest du auch Geld zum Spielen übrig.« Er lachte: »Hab’ ich nicht Recht?– Mit dem Geld, meine ich.«


  Kral entschied sich für ein undefinierbares »Na ja!«.


  »Nennen die Anfüttern«, klärte ihn Liebermann auf.


  »Aber das bedeutet doch, dass die irgendwie bestimmen können, wo die Kugel landet.«


  »Klar, können gute Croupiers auch, wenn nicht genau die Zahl, dann zumindest den Sektor.«


  


  Das Taxi fuhr zunächst in Richtung Gymnasium und bog kurz danach in eine Seitenstraße ein, die in Richtung Rathaus führte. Das »Blue Moon« war noch ziemlich leer. Kral hatte zunächst Mühe, sich in der blau eingefärbten Düsternis zu orientieren. An der Bar saßen zwei ältere Herren. Trotz der ziemlich lauten Disco-Klänge war unüberhörbar, dass sie aus Sachsen stammten.


  An einem der Tischchen lümmelten sich drei ziemlich gelangweilt dreinschauende, Kaugummi kauende Mädchen. Ein viertes tanzte auf einer Art Bühne an einer verchromten Stange, die vom Boden bis zur Decke reichte. Ihre Bewegungen erinnerten allerdings eher an Dehn- und Streckübungen. Bekleidet war sie nur mit einem Bikini, der von einer raffiniert flackernden Deckenbeleuchtung, die dem Takt der Musik folgte, zum Glänzen und Glitzern gebracht wurde. Wohl weniger erwünscht war der Effekt, dass das Licht auch die Neigung des Mädchens zur Magersucht unvorteilhaft zur Geltung brachte.


  Betont herzlich wurde Liebermann vom Barkeeper begrüßt, der auch die Stellung eines Geschäftsführers zu bekleiden schien. Der glatt rasierte Schädel und der schmale Oberlippenbart, dessen beide seitlichen Enden bis unter das Kinn reichten, verliehen dem Mann das Aussehen eines asiatischen Steppenkriegers. Wenn Kral sich nicht täuschte, hatte er den Mädchen das Zeichen gegeben, zunächst einmal in Wartestellung zu bleiben.


  Nachdem Kral eine Pfeife gestopft und zum Glimmen gebracht hatte, bemerkte er, dass ihn eine der Animierdamen neugierig musterte. Als sich ihre Blicke trafen, setzte sie ein spitzbübisches Lächeln auf und signalisierte, dass sie auch einmal gerne an der Pfeife ziehen würde. Kral stopfte sein zweites Exemplar mit Tabak, ging dann zu dem Tisch und reichte ihr Pfeife und Feuerzeug.


  Nun erlebte Kral beinahe ein Déjà-vu. Irgendwo in Südamerika war das seinerzeit fast genauso abgelaufen, nur war damals der Pfeifenraucher ein älterer Bootsmann. Puffpersonal und Besucher traten wie Schauspieler in einer ekligen Schmierenkomödie für Momente aus ihrer Rolle, um sich einem fast kindlich anmutenden Spiel hinzugeben: Die Mädchen zogen und lutschten reihum an der Pfeife, denn die Glut hielt nie lange vor. Lautes Kreischen und Kichern und dazwischen immer wieder übertriebenes Gehuste begleiteten den Rundlauf der Pfeife. Schließlich nahm sich die Urheberin des Spektakels der Sache an, und sie zeigte durchaus Talent: Sie produzierte eine stabile Glut und schaffte es sogar, kunstvolle Rauchkringel zu kreieren. Die Rolle der Zuschauer kam den vier Gästen zu, die sich schier kaputtlachen wollten und die Kunstraucherin mit heftigem Beifall bedachten. Der Barkeeper betätigte sich als Beleuchter und spendete der Einlage reichlich Licht. Schließlich johlten die Damen dankbar und wurden, von Liebermann mit einer Runde des Gesöffs belohnt, das in allen Puffs der Welt für das weibliche Personal bestimmt und in der Regel ziemlich teuer ist.


  An seiner Seite hatte Kral nun Svetlana aus Zhitomir in der Ukraine, die etwas Englisch sprach, aber auch Deutsch radebrechte.


  Den Umgang mit Rauch und Pfeife habe sie von ihrem Großvater gelernt. Anschaulich zeigte sie Kral, wie der die Kleinen mit dem »Einsperren des Rauchs« in eine Streichholzschachtel unterhalten habe. Später habe er die Kinder dann sehr zum Ärger der Mutter gelegentlich auch an der Pfeife ziehen lassen.


  Die Ukrainerin war einen halben Kopf kleiner als er. Tunika und Jeans umhüllten eine etwas pummelige, aber keineswegs dicke Person, deren hervorstechende Markenzeichen Schlitzohrigkeit und Humor zu sein schienen. Das Lachen verschwand kaum aus ihrem Gesicht, dessen herbe Züge so etwas wie bäuerliche Bodenständigkeit ausstrahlten.


  Svetlana nippte sehr sparsam an ihrem Cocktail, was den Barkeeper veranlasste, mit deutlichen Blicken eine Erhöhung der Schlagzahl vorzugeben. Aber sie schien vergessen zu haben, dass sie zumindest für reichlichen Getränkekonsum zu sorgen hatte, wenn sie es schon nicht schaffte, den Gast auf ihr Zimmer zu lotsen.


  Nachdem Svetlana erfahren hatte, dass Kral Lehrer war, erzählte sie von ihrem Bildungsweg: Trotz nicht allzu großen Lerneifers habe sie den Übergang in die Oberstufe geschafft, »weil Papa hat gemacht viel…« Das fehlende Wort ersetzte sie durch eine Handbewegung, die nur als körperliche Züchtigung zu deuten war. Nach dem Abitur hätten ihre Eltern sie auf die Universität geschickt, um aus ihr eine Grundschullehrerin zu machen. Die Geschichte schloss unerwartet: »Chind«, die Feststellung untermalte sie mit der Andeutung eines dicken Bauches, »dann Papa tott and now I am a prostitute.«


  Sie sagte das so nüchtern und trocken, als sei dieser Weg der selbstverständlichste der Welt.


  Kral bestellte ein Bier und für seine Gesprächspartnerin einen weiteren Cocktail. Svetlana wertete das als Aufforderung, den Gast anständig zu unterhalten. Sie begann mit einer Klassifizierung ihrer Kunden, vornehmlich Männer aus Deutschland: Da gebe es zunächst die »Quatscher«, die sich über die Lieblosigkeit ihrer Ehefrauen ausweinten »und nur wollen sprechen und an Titten lutschen«. Ähnlich genügsam seien die »Rammler«, die nach dem schnellen Geschäft das schlechte Gewissen plage und die dann schleunigst aus dem Puff flüchteten. »Und dann Mann mit machen viel Arbeit!« Gut gespielt gab sie die von solchen Ansprüchen Geplagte, um dann kichernd ihr Geheimnis preiszugeben, wie die Veranstaltung abzukürzen sei: »Du musst machen viel laut…«, sie imitierte lustvolles Stöhnen‚ »wie sagen in Deutsch?«


  »Orgasmus.«


  »Okay, vill Orgaasmus, dann Mann zufrieden.«


  Lachend fragte Kral, welchem Typ denn er entspreche.


  Wieder dieser schlitzohrige Blick: »Du gerne wissen?« Sie lachte und schien zu überlegen. Jetzt lag in ihrem Blick etwas Melancholisches: »Du mich ansehen wie Tochter, du nicht gehen mit mich in Bett.« Und schon grinste sie wieder: »Wenn doch, du machen viel Arbeit.«


  Liebermann war schon seit einiger Zeit verschwunden. Er hatte sich wohl mit einer der Damen nach oben abgesetzt.


  Konnte, besser, durfte Kral jetzt sein Anliegen vorbringen? Er bat Svetlana zunächst an einen der Tische, um ein Mithören des Geschäftsführers auszuschließen. Einer seiner Kumpel sei rettungslos in ein Mädchen aus einem Club in Asch verliebt, begann er zögerlich, und schon ärgerte er sich über seinen Vorstoß, denn er wusste aus Erfahrung, dass er ein verdammt schlechter Lügner war.


  »Wie heißen Frau?«


  »Alena, glaube ich.«


  Svetlana schien irgendwie irritiert und blickte in Richtung Bar, obwohl der Geschäftsführer mit Sicherheit kein Wort mitbekommen hatte, dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Viel Frau mit Name Alena, diese vielleicht in andere Club.«


  Aber dann schlug sie vor, man könne doch so tun, als habe man sich auf eine schnelle Nummer geeinigt, und nach oben gehen. Er müsse allerdings 60Mark investieren.


  Kral war einverstanden. Svetlana lieferte das Geld beim Geschäftsführer ab und führte ihn in ihr karg möbliertes Zimmer mit französischem Bett, Nachtkästchen, schmalem Holzschrank, einem kleinen Couchtisch mit zwei abgenutzten Sesseln und einem Waschbecken samt Spiegel. An den Wänden hingen ausgeschnittene Bilder von Film- oder Musikstars, aber kein einziges Bild mit persönlichem Bezug.


  Svetlana drehte die beiden Wasserhähne auf und plätscherte mit dem Wasser, um möglichen Lauschern den Eindruck zu vermitteln, vor dem Akt sei erst eine gründliche Reinigung nötig. Darauf hätte sie allerdings verzichten können, denn aus dem Nebenzimmer drang reichlich Lärm. Die spitzen Schreie, die ein bisschen an das Quieken eines Schweinchens erinnerten, und das rhythmische Knarzen eines instabilen Bettes waren ein sicheres Zeichen dafür, dass nebenan ein Kunde zugange war, der laut Svetlana zu Typ3, dem »Mann mit machen viel Arbeit«, gehörte.


  Wenn der Lärm von nebenan kurz aussetzte, fuhr Svetlana mit ihrem Täuschungsmanöver fort, nun aber in der Weise, dass auch sie Lustgeräusche ausstieß.


  Schade, dass ich diese Geschichte kaum jemandem erzählen kann, dachte Kral, der sich angesichts der skurrilen Vorstellung kaum das Lachen verkneifen konnte.


  In den Stöhnpausen flüsterte ihm Svetlana die Informationen zu, die ihn brennend interessierten: Es habe eine Kollegin namens Alena gegeben und die habe auch einen Verehrer aus Deutschland gehabt. Vor gut zwei Monaten sei sie plötzlich verschwunden, auch der Deutsche sei nicht mehr aufgetaucht. Die Möglichkeit, dass das Mädchen verkauft worden sei, schließe sie aus, denn der Geschäftsführer habe wegen des Verschwindens regelrechte Tobsuchtsanfälle bekommen und sei tagelang kaum ansprechbar gewesen. »Ist vielleicht abgehauen mit deutsche Mann?«, fügte sie schulterzuckend hinzu. »Aber wenn der auch suchen, sähr komisch!«


  Wäre in der Tat sehr komisch, dachte Kral, der davon ausging, dass der besagte Mann bei Selb erschossen worden war. Nach den Begleitumständen der Brücknerschen Visite im »Blue Moon« wagte er zunächst nicht zu fragen. Svetlana schien ihm eine ehrliche Haut zu sein, sie hatte sich geöffnet und ihm vertraut. Jetzt mit der Wahrheit herauszurücken, er arbeite ja eigentlich für die Polizei, schien ihm reichlich unpassend. Sie würde, dessen war er sich ziemlich sicher, tief enttäuscht sein und gar nicht mehr mit ihm reden.


  Aber schon auf der Heimfahrt ärgerte er sich über seine Zurückhaltung. Wahrscheinlich hatte Brückner von ihm auch einen Vorstoß in seiner Sache erwartet. Und Josef war ein guter Kumpel, dem geholfen werden musste, schließlich ging es um seine berufliche Zukunft. Als Kral in Selb aus dem Taxi stieg, war die Entscheidung schon gefallen: Er würde Svetlana gleich am nächsten Abend noch einmal besuchen.


  Aber wie sich anschleichen? Das war die Frage, die ihn am nächsten Tag nicht aus dem Kopf ging. Er entwarf Strategien, um sie sofort wieder zu verwerfen, er bastelte an Argumenten und erfand immer neue Lügengeschichten, um Svetlana die gewünschten Informationen zu entlocken. Er brauchte ziemlich lange, um den richtigen Weg zu finden: Nur die Wahrheit konnte ihn zum Ziel führen. Klar war allerdings auch, dass er mit einer Abfuhr rechnen musste.


  


  Gegen neun betrat Kral das »Blue Moon«. Er war der einzige Gast. Die Mädchen kicherten erwartungsvoll, sie rechneten wohl mit einer Neuauflage des Pfeifenumlaufs. Aber er gab deutlich zu verstehen, dass er nur Svetlana am Tisch haben wollte. Als auch sie ein Getränk vor sich stehen hatte, musterte sie den Ankömmling grinsend und kam gleich zur Sache: »Heute machen Liebe? Gehen mit auf Zimmer?«


  Kral nickte, denn er musste mit dem Mädchen alleine sein. Im Zimmer verzichtete sie auf die ihm bekannten Täuschungsmanöver, was ein Zeichen dafür sein konnte, dass ihm der Geschäftsführer den Status eines zukünftigen Stammkunden zuerkannt hatte.


  Svetlana setzte sich aufs Bett und musterte ihn mit einem leichten Lächeln. »Was siehst du mich so komisch an?«, fragte Kral. Sie lachte: »Wenn Mann wollen machen Liebe, ich sehe in Auge. Du nicht wollen, korrekt?«


  Kral nickte und breitete sein Anliegen samt Hintergrundinformationen vor dem Mädchen aus, und zwar in einem Gemisch aus Deutsch, Englisch und manchmal Tschechisch. Er erzählte ihr die ganze Geschichte, die ihren Ausgang in Selb hatte und mit dem Zusammentreffen mit Brückner ihr Ende nahm.


  So nun war sie raus, die Wahrheit! Erwartungsvoll blickte er das Mädchen an. Sie hatte während seiner Ausführungen immer mal wieder genickt und war zusehends ernster geworden. Jetzt reagierte sie mit einem kaum merklichen Nicken und in ihrem Blick lag Trauer. Leise und fast ausdrucklos stellte sie fest: »Wenn Chef das wissen, dann du tot, dann ich tot! Du gehen und kommen nicht zurück!«


  »Aber…«, begann Kral zögerlich, doch das belanglose »ich wollte doch nur« blieb ihm erspart, denn Svetlana sprach einfach weiter: »Jetzt egal! Deine Kollege von Policie hat gemacht Sache korrekt, er auch nicht in mein Bett.« Dann ließ sie sich zur Seite fallen und schluchzte in das Kissen. Ein hilfloser Kral blickte auf sie herab und unternahm einen neuen Versuch: »Wie kann ich dir helfen?«


  Sie reagierte knapp und deutlich: »Du gehen!« Was blieb ihm jetzt anderes übrig, als den starken Mann zu markieren. Er orientierte sich zur Tür und mimte Entschlossenheit: »Wir werden dir helfen!«
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  Am späten Nachmittag, nachdem er seine Unterrichtsvorbereitungen für den nächsten Tag erledigt hatte, fuhr Kral nach Asch, um Brückner die Ergebnisse seiner verdeckten Ermittlungen im »Blue Moon« vorzutragen.


  Das Ziel, die Nemocniční, war ihm bestens vertraut, denn es war die Straße, die auch zum »Heinbergturm« führte. Diesen fast 40Meter hohen Aussichtsturm hatte er schon öfter mit seiner Familie besucht, weil sich hier bei klarem Wetter ein hervorragender Rundumblick über die benachbarten Mittelgebirge bot. Die ursprüngliche Bezeichnung »Bismarckturm« hatten die Ascher, die ja einmal zu Österreich gehörten, allerdings nie angenommen, schließlich hatte sie der preußische Ministerpräsident bei der Reichsgründung ausgebootet.


  Obwohl der Kapitän schon seit langen Jahren in Eger arbeitete, wohnte er weiterhin in Asch, wo er auch geboren war. Nach Krals Einschätzung lag das vor allem daran, dass er sich nicht von dem kleinen Häuschen trennen wollte, das ihm seine Eltern vererbt hatten. Schon während der gemeinsamen Zeit in Eger hatte Brückner immer wieder von dem alten Haus erzählt, das irgendwann einmal sein perfekter Ruhesitz werden würde. Aus der treffenden tschechischen Bezeichnung »barák« machte er Kral gegenüber eine »Baracke«. Wohl ein Zeichen dafür, dass die geliebte Immobilie auch einigen Ärger verursachte, weil sie mangels Kleingeld auf unbestimmte Zeit eine Dauerbaustelle bleiben musste.


  Die Annahme bestätigte sich, als er das Grundstück ansteuerte: Der hölzerne Gartenzaun war zum Teil weggerissen und die Haustür konnte nur über eine provisorische Rampe erreicht werden.


  Brückner hatte seine Ankunft offensichtlich kaum erwarten können, denn als sich Kral dem Haus näherte, stand er schon dort, wo vielleicht einmal ein gepflegter Zugang entstehen sollte. Er wies ihm einen Parkplatz zwischen Baumaterialien zu, die jetzt mit einer dicken Schneedecke überzogen waren.


  Der Kapitän führte ihn in das Wohnzimmer. Kral hatte es geahnt: Die Kaffeezeit war vorüber und nun stand für den Gast ein Teller mit den obligatorischen Weißbrotschnittchen bereit. Und das zu einer Zeit, wo der normale Mensch überhaupt noch keinen Hunger hat. Noch schlimmer: Die Schnitten waren ausnahmslos mit Käse belegt, den er, Anstand hin oder her, auf keinen Fall anrühren würde.


  An seinem Widerwillen war seine Mutter schuld, die ihn schon als Kind immer so lange am Esstisch festgehalten hatte, bis die »so gesunden« Milchprodukte verzehrt waren.


  Er hatte sich für solche Fälle eine Lactoseintoleranz zurechtgelegt, die ihm allerdings nie attestiert worden war.


  Zum Glück kannte er Brückner inzwischen so gut, dass er auf das schwere Geschütz verzichten konnte. Der Hinweis »kein Hunger« genügte. Brückner räumte die Platte in die Küche, sein Gebrabbel ließ den Schluss zu, dass seine Frau auf der Bewirtung bestanden hatte. Mit dem gewünschten Mineralwasser kehrte er zurück.


  »Nun spann mich nicht auf die Folter und erzähl mir, was in dem Puff gelaufen ist!«, forderte er den Besucher ungeduldig auf. Der brauchte nicht lange, um die von Svetlana erhaltenen Informationen weiterzugeben.


  »Gut, sehr gut!«, kommentierte Brückner und fragte sofort: »Und du meinst, das Mädchen sagt auch bei der Polizei aus?«


  Kral zuckte mit den Schultern: »Was weiß ich? Die Frau braucht doch irgendwelche Sicherheiten, die kann doch nicht aussagen und dann wieder ins Puff gehen und so tun, als wäre nichts gewesen!«


  »Richtig, aber lass mich erst mal mit dem Jiři telefonieren, dann reden wir weiter.«


  Kral hatte den Ascher Polizeichef Jiři Svoboda schon mehrere Male getroffen und wusste, dass der ein guter Kumpel Brückners war.


  Das Gespräch wurde vom Flur aus geführt. Und eigentlich war nur zu hören, dass Brückner ziemlich heftig auf seinen Kollegen einredete und dabei mehrmals das Wort »Razzia« benützte.


  Nachdem er den Hörer krachend aufgelegt hatte, fegte er aufgeregt in das Wohnzimmer, ließ sich schwungvoll auf die Couch plumpsen und rieb sich voller Tatendang die Hände.


  »So, die Sache ist am Laufen! Also, hör zu! Die Ascher machen morgen eine Razzia im ›Blue Moon‹ und holen das Mädchen raus. Die lassen sich das von Lukaš absegnen, kennst du ja, unser Chef in Eger. So! Und was deine Sorge um die Frau angeht, wir haben da die folgende Lösung im Visier: Wenn sie auspackt, uns also genau erzählt, wie sie in das Puff gekommen ist und unter welchen Bedingungen sie dort gearbeitet hat, dann bekommt sie Zeugenschutz. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass sie auch konkrete Namen nennt.«


  Krals skeptischer Blick provozierte Brückner zu ätzender Ironie: »Weiß ich! Zeugenschutz, neue Identität! So was gibt es nur in Deutschland oder in den USA, aber doch nicht bei den zurückgebliebenen Tschechen.« Jetzt brach er heraus, der Frust des Polizeibeamten, der natürlich die Vorurteile kannte, die nicht selten auch von deutscher Seite gegen die tschechische Polizei vorgebracht wurden. Er musste jetzt einfach Dampf ablassen. Und wenn er sich aufregen wollte, dann tat er das auch gründlich: »Ihr mit eurer Besserwisserei, ihr glaubt doch wirklich, dass bei euch alles besser läuft! Iich sooch de oins: Va eich gitt’s des gleiche Problem mit denna Nudden wäi va uns, vülleicht nu schlimmer! Ower…«


  Kral unterbrach ihn mit einem deutlich wahrnehmbaren Räuspern, um dann verärgert zum Gegenangriff überzugehen: »Also Josef, ich glaube wirklich, ich spinne! Ich bin ja wohl der falsche Mann für deine Vorwürfe, das solltest du eigentlich wissen. Erinner dich doch, was du mir damals gesagt hast, als ich davon sprach, dass ich gerne in euren Polizeibetrieb hineinschnuppern würde!«


  »Iich wois, ›es stinkt‹, ho i gsaggt.« Der Überdruck war abgelassen und der Kapitän bemühte sich um Wiedergutmachung: »Nichts für ungut, Jan! Ich weiß, dass du da der falsche Ansprechpartner bist, aber das musste jetzt einfach mal raus. Du kennst mich doch und weißt, dass ich dir mit Sicherheit keine Vorwürfe mache.«


  »Okay, alles klar!«, lenkte Kral ein und dirigierte das Gespräch wieder auf Svetlana zurück: »Also, ihr wollt sie rausholen. Was aber, wenn sie gar nicht will?«


  »Pass auf! Ich erklär dir jetzt mal, wie das abläuft: Wir überprüfen die Frauen, fragen sie, was sie in dem Club so machen, wo sie herkommen und ob sie freiwillig dort sind, dann lassen wir uns ihre Arbeitserlaubnis und das entsprechende Visum zeigen und wenn…«


  »Das verstehe ich jetzt nicht«, unterbrach ihn Kral, »die haben eine Arbeitserlaubnis? Die kommen doch aus der Ukraine, aus Moldawien und sonst noch woher!«


  »Richtig, das ist alles ganz legal«, erklärte Brückner, »die haben eine Arbeitserlaubnis für drei Jahre, und zwar als Bedienung, Putzhilfe oder Toilettenfrau und so weiter. Manchmal gründen die Puffbesitzer sogar eigene Dienstleistungsfirmen, um die Frauen einzustellen, auch wieder ganz legal. Bei euch in Deutschland, lieber Herr Kral, läuft das ganz anders: Die Damen kommen mit einem dreimonatigen Touristenvisum ins Land und verschwinden dann in die Illegalität.«


  Kral schüttelte ungläubig den Kopf: »Wenn du das sagst, wird das wohl stimmen, aber ich weiß immer noch nicht, wie ihr die Ukrainerin aus dem Club holen wollt, wenn bei der alles in Ordnung ist.«


  »Ich bin ja auch noch nicht fertig«, fuhr sein Gegenüber ungeduldig fort, »denn jetzt kommst du wieder ins Spiel: Du musst sie heute noch mal kurz besuchen und instruieren. Wenn sie aussagen will, dann soll sie Theater machen, rumschreien und die Polizisten ganz handfest beschimpfen und beleidigen. Und schon haben wir unseren Grund, sie mitzunehmen!«


  Der Plan gefiel Kral und als Anerkennung versuchte er sich an Brückners deutschem Dialekt, der ja auch in Selb gesprochen wurde: »Reschpeckt, Reschpeckt! Dirts sedds ma schäine Gauner!«


  Nun musste er die Zeit bis neun, halb zehn überbrücken. Vorher würde er Svetlana nicht antreffen. Blieb er bei Brückner, würden bald wieder die Käseschnittchen auf dem Tisch stehen. Irgendwann würde auch seine Frau auftauchen, und der wollte er auf keinen Fall eine Abfuhr erteilen.


  Also besser noch irgendwo einen Kaffee trinken, dann Spielbank, vielleicht hatte er ja noch einmal Glück. Schließlich ein Kurzbesuch im »Blue Moon«. Um halb elf konnte er zu Hause sein. Eva würde sicher die Notlüge schlucken, dass es bei Brückner einfach kein Wegkommen gab.


  


  In dem Club machte er demonstrativ auf Terminnot, indem er mehrmals deutlich sichtbar mit dem Zeigfinger auf seine Armbanduhr pochte und laut verkündete, dass er erst morgen genug Zeit für einen längeren Besuch habe. Dann setzte er sich mit Svetlana an einen Tisch und mimte den verliebten Freier, was gar nicht so einfach war, denn Svetlana war ganz und gar nicht darauf eingestellt, dass Kral plötzlich körperliche Nähe suchte. Trotzdem gelang es ihm, sie unauffällig auf die Razzia einzustimmen.


  


  Die Attacke musste heftig und unerwartet erfolgen, dem Feind sollte jede Möglichkeit zu einer geordneten Abwehr genommen werden: Angriff des Ritters »aus dem Stegreif«, also in den Steigbügeln stehend. Die Pädagogik hatte sich dieser Metapher angenommen, um eine besonders effektive Form der Leistungskontrolle zu benennen: die »Stegreifaufgabe«, eine schriftliche Abfrage des Stoffes der letzten Stunde. Die Einführung musste, wie gesagt, unerwartet erfolgen, schließlich sollte jeder Blick ins Heft oder ins Buch und vor allem die Herstellung von Spickzetteln unterbunden werden.


  8.45Uhr. Geschichte in der 8a. Die Klasse war inzwischen etwas zur Ruhe gekommen. Kral stand am Pult, vor sich seine Aktentasche. Wichtig war jetzt ein beiläufiges, eher mildes Dreinblicken. Dann ein ganz perfider Trick: Die Tasche öffnen und ganz beiläufig nach dem Notenbuch greifen. Das führte zu entspannten Blicken auf der Schülerseite: mündliche Abfrage, ein Klacks! Wenn man sich einigermaßen intelligent anstellte, konnte man auch ohne Vorbereitung noch eine Vier, vielleicht sogar eine Drei ergattern.


  Doch dann die Attacke mit raumfüllendem Pädagogenorgan: »Hefte und Bücher in die Taschen! Neutrale Unterlage! Wir schreiben eine Stegreifaufgabe.« Dann noch rasch die Blätter verteilt: »Arbeitszeit 20Minuten!«


  Hat doch gut geklappt! Alles im grünen Bereich: kollektives Stöhnen der Klasse, vereinzelte Rufe des Missfallens: »unfair«, »fies«!


  Klopfen an der Klassenzimmertür. Was ist denn jetzt los? Die Klasse nicht aus den Augen lassend, bewegte sich Kral in Richtung Tür und öffnete. Vor ihm stand Frau Engel, das »Engelchen«, mit dem Gesicht, das für unangenehme Botschaften reserviert war. Mit Beileidsstimme flüsterte ihm die Sekretärin die Nachricht zu: »Ein Anruf von der Polizei Asch für Sie, ein Herr Svoboda, dringend!«


  Was mochte da passiert sein? Hatte nicht Eva im Laufe des Vormittags zum Tanken rüberfahren wollen?


  Natürlich hatte die Klasse gemerkt, dass da etwas Ungewöhnliches im Busch war. Es wurde laut. Wahrscheinlich waren die Schüler schon dabei, sich mögliche Lösungen zuzuflüstern und die Hefte unter die Bänke zu schmuggeln.


  Kral blieb nichts anderes übrig: Er bat die Klassensprecherin, die Blätter wieder einzusammeln und dann kurz die Aufsicht zu übernehmen. Kein leichter Entschluss! Zwar sehen Schüler eine Stegreifaufgabe fast immer als eine Art Bestrafung, sie ahnen aber nicht, dass sich die Lehrkraft selbst eher bestraft, denn in eine sorgfältig ausgearbeitete Abfrage und die anschließende Korrektur investiert sie gut und gerne fünf oder sechs Stunden. Und nun das: Alles für die Katz’!


  


  »Kral.«


  »Hier Svoboda, Polizei Aš, entschuldigen Sie die Störung, Herr Kral, aber mein Kollege Brückner hat mich dringend gebeten, Ihnen einen Bericht von der Razzia zu übermitteln.«


  »Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Nichts, rein gar nichts. Die Dame ist verschwunden. Man sagt, sie hat gekündigt und ist in die Ukraine zurückgereist.«


  »Scheiße!«


  Svoboda sprach zwar kaum Deutsch, aber den Kraftausdruck konnte er dem Polizisten mit Sicherheit zumuten, im Gegensatz zu den beiden Sekretärinnen, die natürlich eine Auflösung des Anrufs erwartet hatten.


  Frau Engel sann auf Abhilfe: »Schlechte Nachrichten?«


  Kral reagierte verärgert: »Dumm gelaufen! Erst versaut er mir den Job, dann erzählt der mir, dass er den seinen auch vergeigt hat, und zwar gründlich! Ich danke für Ihre Mühe, Frau Engel, tschüs!«


  Kaum auf dem Gang, ärgerte er sich über seine Schnoddrigkeit, denn die beiden Damen, die ihn stets freundlich und zuvorkommend bedienten, hätten eine konkretere Antwort verdient gehabt.


  In Gedanken versunken strebte er wieder dem Klassenzimmer zu: Pfeif auf die Stegreifaufgabe! Die konnte er immer wieder anbringen, aber die Attacke auf das Puff ließ sich nicht wiederholen. Was war da schiefgelaufen? Svetlana von gestern auf heute in der Ukraine? Kaum denkbar, die Mafia verzichtet nicht freiwillig auf ihr menschliches Betriebskapital! Die Burschen müssen etwas geahnt haben und das bedeutete, dass Svetlana um ihr Leben fürchten musste. Und er hatte das Ganze angeleiert, weil er scharf darauf gewesen war, den verdeckten Ermittler zu spielen. Verdammte Scheiße!
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  Sein Eintreten hatte sie nicht bemerkt. Als er nun vor ihrem Bett stand, legte sie die zerlesene Illustrierte zur Seite, richtete ihren Oberkörper auf und starrte ihn fragend an. Sein leerer, nichtssagender Blick glitt an ihr vorüber und schien auf dem Titelbild des Blattes zu landen. Sie nestelte an ihrem Bademantel und versuchte ihre nackten Oberschenkel zu umhüllen.


  Das Vorschnellen seiner Faust kam völlig unerwartet. Vor ihren Augen zuckte ein Blitzlichtgewitter, dann fiel sie, zunächst noch die ausdruckslose Miene Igors vor Augen, in eine starke Benommenheit, die sie nach hinten auf das Kissen sinken ließ.


  Wieder bei Bewusstsein leckte sie mit der Zunge über die Lippen, die ihr zunächst völlig taub und gefühllos erschienen, als hätte der Zahnarzt eine Betäubungsspritze gesetzt. Sie schmeckte Blut, das jetzt auch schon auf den Bademantel tropfte und griff nach einem Papiertaschentuch, das sie auf die Lippen presste, die nun zu schmerzen begannen.


  Igor war zum Fenster gegangen und schien die Straße zu beobachten. Langsam drehte er sich um und betrachtete sie voller Verachtung: »Nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommt, mein Täubchen.« Es folgte die Anweisung, ihre gesamte Habe in die Reisetasche zu packen. Er wandte sich zum Gehen. An der Tür rief er ihr zu: »Du hast genau zehn Minuten Zeit!«


  Krampfhaft versuchte sie ihre wirren Gedanken zu ordnen: Kral warnen! Wie das ganze Zeug in die Tasche bringen! Zehn Minuten! Wie sind uns die auf die Schliche gekommen? Wird er mich in den Bunker bringen? Nur keine Folter! Gespräch über Alena zugeben! Auf jeden Fall eine Nachricht für Kral und den tschechischen Polizisten!


  Hastig stopfte sie ihre Sachen in die Reisetasche. Dann schlüpfte sie in ihre Schuhe und zog sich die Regenjacke über. Von unten hörte sie Igors Stimme. Er schien irgendein Mädchen anzupöbeln. Gleich würde er hier sein. Mit zittrigen Händen riss sie einen Fetzen Papier aus der Illustrierten. Verdammt, wo ist der blöde Kugelschreiber? Was schreiben, wenn nicht einmal klar ist, wohin die Reise geht?


  Sie hörte seine Schritte auf dem Flur. Hastig faltete sie den Zettel zusammen. Wenn er das merkt, dann gnade mir Gott! Wohin damit? Ihr Blick landete auf dem Waschbecken. Kral würde das Versteck am Ort der Täuschung vielleicht finden. Aber die Polizei?


  Igor stand in der Tür. Ein flüchtiger Blick und ein kurzer Wink, dann ging er wieder in Richtung Treppe. Dusel, nichts gemerkt! Sie ergriff ihre Reisetasche und folgte ihrem Peiniger, ein bisschen stolz darauf, dass sie ihn ausgetrickst hatte, auch wenn die Botschaft ihr wahrscheinlich wenig nützen würde.


  


  Kral war kaum von der Schule nach Hause gekommen, da klingelte das Telefon.


  »Kral.«


  »Hallo Jan!«


  »Sei mir gegrüßt, Josef!«


  »Du weißt Bescheid?«


  »Schöner Schlag ins Kontor!«


  »Kann man so sagen. Aber ich…«, die Sache schien ihm etwas peinlich zu sein, denn er rang hörbar um Worte, »…ich möchte, ich habe da noch eine Frage. Ich weiß, dass du nicht dauernd wegen mir hier rüberfahren kannst. Aber wir brauchen dich noch mal, so gegen acht hier in Asch.« Das Folgende ging ihm wieder flotter über die Lippen: »Übrigens, meine Suspendierung ist aufgehoben. Die Ganoven haben doch tatsächlich diese Svetlana Petrov als Zeugin für meine angeblichen Schandtaten benannt.«


  »Sehr schön! Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, was ich in Asch soll.«


  »Ach so, wir wollen heute Abend noch einmal den Club unter die Lupe nehmen.«


  Kral wurde wütend: »Und ich spaziere da mit hinein, so dass auch wirklich jeder Zuhälter sieht, dass ich für euch als Spitzel gearbeitet habe. Also Josef, sei mir nicht böse, aber du hast doch einen Knall!«


  »Jan, ich verstehe deinen Einwand, aber du kannst sicher sein, dort hält sich niemand vom Personal auf, die werden vorher alle auf die Wache gebracht und verhört. Wir können uns in aller Ruhe in dem Puff umsehen. Vielleicht finden wir ja heraus, wo sich diese Svetlana aufhält. Ich will das Zimmer des Mädchens genau unter die Lupe nehmen, es könnte sich doch noch etwas Verwertbares finden. Und du bist der Einzige, der mir genau sagen kann, wo das Mädchen sein Zimmer hatte. Verstehst du doch?«


  Was blieb ihm anderes übrig, als zu verstehen, schließlich ging es um Svetlana!


  »Schon gut! Wann?«


  »Halb acht.«


  »Gut. Aber du holst mich an der Grenze ab. Mit meinem Auto fahr’ ich da nicht hin!«


  »Alles klar, halb acht!«


  


  Brückner blickte ihn verwundert an, als er aus dem Auto stieg, denn er hatte sich alle Mühe gegeben, nicht auf Anhieb erkannt zu werden. Kral, der Kopfbedeckungen hasste, weil er darunter schwitzte und seine dünnen Haare jegliche Fasson verloren, hatte sich die Pudelmütze seines Sohnes über den Kopf gezogen. Außerdem trug er den alten Trenchcoat, den Eva schon vor Jahren mit dem Hinweis »So was trägt man heute nicht mehr« auf den Dachboden geräumt hatte.


  Im Polizeiwagen öffnete er sofort das Seitenfenster einen Spalt und brachte dann eine Pfeife in Gang, denn er hatte inzwischen gemerkt, dass der ausrangierte Mantel leicht müffelte.


  Die Durchsuchung war schon voll im Gang. Im Gastraum stapelten sich Ordner und andere Unterlagen aus dem Büro.


  »War schon jemand oben?«, fragte Brückner einen der Beamten. Der schüttelte den Kopf: »Erst machen wir mal den Papierkram hier unten.«


  »Dann zeig mir mal das Zimmer der Dame!«, forderte er Kral auf.


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf. Im ersten Stock trafen sie auf eine Anordnung wie in Pensionen oder Hotels: Zunächst eine kleine Sitzgruppe mit zwei Sesseln und einem kleinen Tischchen, auf dem eine Schale mit Obstimitaten stand. Dann ein langer Gang, der am anderen Ende auf ein Fenster zulief und mit flauschiger Teppichware ausgelegt war. In regelmäßiger Abfolge die Zimmertüren, vier rechts, fünf links, allesamt mit Nummern versehen.


  Kral strebte auf die Nummer vier zu. Der Schlüssel steckte, das Zimmer war nicht verschlossen. Er öffnete, machte Licht, blickte sich um und drehte sich dann erstaunt zu Brückner um: »Ihr Zimmer, da bin ich ganz sicher, aber doch etwas modifiziert.«


  Ihm war sofort aufgefallen, dass jetzt die Wände mit Bildern und Postern geschmückt waren, die es bei seinen Besuchen noch nicht gegeben hatte. Das Zimmer schien bewohnt zu sein. Verstreut herumliegende Kleidungsstücke, vorwiegend Unterwäsche, und ein bis zum Rand mit Kippen gefüllter Aschenbecher verwiesen auf eine Bewohnerin, die nicht viel von Ordnung hielt. Kral trat vor den Spiegel und schälte sich aus dem Mantel, zog die Pudelmütze vom Kopf und versuchte dann mit seinem Kamm, die stark beschädigte Frisur zu ordnen.


  Brückner ging vor dem Bett in die Knie und schnüffelte an dem zerwühlten Bettzeug.


  Kral konnte angesichts dieses skurrilen Bildes das Lachen nicht zurückhalten und feixte: »Du machst hier wohl die Vertretung für den nicht vorhandenen Spürhund?«


  »Kann man so sagen«, antwortete der Kapitän grinsend, »aber du brauchst kein Hund zu sein, um zu merken, dass in dem Bett mit Sicherheit noch kein Mensch geschlafen hat: kein Körpergeruch, eindeutig schrankfrisches Bettzeug.« Dann blickte er sich prüfend im Zimmer um und schüttelte bedächtig den Kopf: »Überhaupt, schau dir das Ganze mal genau an! Ich kann mir nicht helfen, die Unordnung wirkt irgendwie arrangiert.«


  »Du könntest Recht haben«, meinte Kral, dem auch aufgefallen war, dass die Kleider irgendwie gleichmäßig über den Fußboden verteilt waren, »aber mir erscheint die Frage wichtiger, ob sie irgendeinen Hinweis hinterlassen hat, vielleicht eine Botschaft.«


  Brückner nickte und unterzog Bett, Nachtkästchen und Kleiderschrank einer genauen Prüfung. Kral hatte sich wieder dem Waschbecken zugewandt und ließ das Wasser aus beiden Hähnen plätschern.


  Der Ort der Täuschung! Vielleicht hat sie hier etwas…? Er kniete sich auf den Boden und untersuchte die Unterseite des Beckens. »Nichts, rein gar nichts, wenn man vom Schmutz absieht«, stellte er fest.


  »Wäre ja auch zu schön, wenn die uns eine Nachricht hinterlassen hätte«, meinte Brückner und zeigte an, dass für ihn die Durchsicht beendet war.


  Die anderen Polizisten waren inzwischen bei der Durchsuchung des ersten Stockes angelangt. Als Kral mit Brückner das Zimmer verließ und Nummer zwei passierte, fiel ihm ein jüngerer Beamter auf, der im Zimmer flott pfeifend vor dem Spiegel stand und sein fülliges Haupthaar mit einem Kamm bearbeitete. Seine Dienstmütze hatte er zwischen die Beine geklemmt. Er war so in seine Haarpflege vertieft, dass er die beiden Männer auf dem Gang gar nicht bemerkte. Kral gab seinem Begleiter mit an den Mund geführtem Zeigefinger zu verstehen, dass er sich mit dem Ordnungshüter ein Späßchen erlauben wollte. Dann zitierte er mit geheimnisvoller Stimme aus dem auch in Tschechien bekannten Märchen: »Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist der Schönste im ganzen Land?«


  Der junge Mann erstarrte kurz, drehte sich dann langsam um, wobei seine Mütze auf den Boden kullerte.


  »Oh, ich habe nur …«, stammelte er verlegen.


  »Ist schon gut, Kollege!«, unterbrach ihn Brücker, »korrekterweise hätte es heißen müssen: ›Wer ist der dümmste Polizist im ganzen Land?‹«


  Ohne weiteren Kommentar drehte er sich um und wandte sich wieder der Nummer vier zu. Zurück ließ er einen verlegenen Polizisten sowie einen ratlosen Lehrer, die sich beide fragend ansahen.


  »Alles klar, mach ruhig weiter, Kollege!«, sagte Kral zu dem jungen Mann, nachdem er seine kurze Irritation überwunden hatte, und folgte Brückner. Der stand in Svetlanas Zimmer vor dem Waschbecken.


  »Da hab’ ich doch schon!«, gab Kral zu bedenken.


  »Aber nicht dort, wo man etwas versteckt«, knurrte Brückner. Er knipste die Glasleuchte über dem Spiegel an und machte sich daran, den Spiegel aus den Halterungen zu entfernen. Das schien aber nicht mehr nötig, wie seine Erfolgsmeldung deutlich machte: »Was ist da denn Schönes runtergefallen?« Er holte etwas aus dem Waschbecken und drehte sich zu Kral um. In der Hand hielt er ein zusammengefaltetes Stück Papier. Umständlich fieselte er den Zettel auseinander.


  »Nicht ganz einfach, könnte ›Bunko‹ oder ›Bunka‹ heißen«, meinte er und reichte Kral das Stück Papier. »Was meinst du?«


  Kral blickte auf die krakeligen Blockbuchstaben und nickte mit dem Kopf: »Denke ich auch, aber ich erkenne da keinen Sinn!«


  »Na ja, nehmen wir mal an, sie hat das tschechische ›buňka‹ gemeint«, gab Brückner zu bedenken, »dann erinnert mich das schon an etwas. Das gleiche gilt für ›bunko‹, wenn es denn Bunker heißen soll.«


  »Da bin ich aber neugierig«, lachte Kral, »›buňka‹ meint die ›Zelle‹ und Bunker heißt auf Tschechisch immer noch ›bunkr‹.«


  Die Antwort kam dann doch etwas von oben herab: »Korrekt, Herr Lehrer, aber bleiben wir doch beim Wesentlichen: Was könnte das gute Mädchen meinen, das, wie wir wissen, nicht gut tschechisch spricht? Sowohl beim Militär als auch beim organisierten Verbrechen steht Bunker für Gefängnis.«


  »Ich war bisher weder Soldat noch organisierter Verbrecher!«, konterte Kral spitz.


  »Schon gut, aber ich bin Kriminaler und weiß, dass diese Banden über Orte verfügen, wo man bestimmte Menschen zeitweise verschwinden lässt.«


  »Und warum musste Svetlana verschwinden?«, fragte Kral besorgt.


  Schulterzucken bei Brückner, dann: »Vielleicht haben sie spitzbekommen, dass ihr über Alena oder mich gesprochen habt.«


  »Dann«, Kral durchfuhr blankes Entsetzen und ihm versagte fast die Stimme, »dann, dann…, ich mag gar nicht daran denken!«


  Brückner nickte besorgt: »Das heißt, wir müssen das Mädchen schnellstmöglich finden. Also, ich setz’ mal in Eger alle Hebel in Bewegung, vielleicht kann uns ja auch einer unserer V-Leute weiterhelfen.«


  »Und ich, was kann ich tun?«, fragte Kral zaghaft.


  »Dasselbe, was auch wir tun werden: Frag nach bei Leuten, die vielleicht eine Ahnung haben, welche Bedeutung Bunka oder Bunko noch haben könnte, es könnte ja sein, dass einer deiner Kollegen da was weiß.«


  Auf dem Heimweg beschäftigte Kral die Frage, wen er denn zur Entschlüsselung des Rätsels heranziehen könnte. Brückners Hinweis, er könne sich ja auch mit einem Kollegen in Verbindung setzen, entlockte ihm dann doch ein stilles Grinsen. Der Pädagoge mit Hochschulabschluss lässt sich nicht gerne auf Diskussionen über ein Milieu ein, das so ganz und gar nicht mit seinem Status vereinbar ist. Selbst sein Kollege und Freund Dr.Albert Bald mit seinen fundierten Kenntnissen über das Nachbarland würde sich das schlüpfrige Thema auf seine typische Art vom Leib halten: zunächst lang anhaltendes, lautes Lachen, um dann eine rhetorische Gegenoffensive einzuleiten, die das Kralsche Begehren in die Nähe spätpubertärer Phantasien rücken würde.


  Schließlich kristallisierten sich drei Namen heraus: Liebermann, der sich nachgewiesenermaßen hervorragend in der Szene auskannte, dann Miluš Conradi, eine geborene Tschechin und Inhaberin des »Cafés Conradi«, und Pavel Horák, der in einem anderen Selber Café als Kellner arbeitete.


  Dieser schmächtige, schwarzhaarige Lockenkopf war aus den verschiedensten Gründen sehr beliebt bei seiner Kundschaft: Der Ober alter Schule war höflich, freundlich und charmant. Außerdem hatte er immer Zeit für ein Pläuschchen mit seinen Gästen. Sein unüberhörbares Markenzeichen war seine deutsche Aussprache, der er auf angenehme Weise die singende Melodie des Tschechischen beimischte.


  Horák hatte in Gesprächen mit Kral gelegentlich einfließen lassen, dass er gerne bei der tschechischen Polizei als Dolmetscher arbeiten würde, weil er ja ohnehin gut Deutsch spreche und sich sehr gut in der »Szene« auskenne. Was auch immer sich hinter dieser Andeutung verbarg– da half auch das nachgeschobene »No, Sie wissen, was ich meinä« nicht weiter– blieb der Phantasie Krals überlassen. War von dem Mann nichts Verwertbares zu erfahren, blieben immer noch die beiden anderen.


  


  Kurz vor fünf betrat er das »Café am Dom«. Er war der einzige Gast. Pavel Horák schaute ein wenig zu demonstrativ auf seine Armbanduhr, nahm aber seine Bestellung, einen Cappuccino, freundlich lächelnd entgegen. Als der Kaffee serviert war, machte sich der Ober an der Kasse zu schaffen. Offensichtlich war er schon bei der Abrechnung. Kral hatte nicht damit gerechnet, dass das Café schon so früh schließen würde. Also keine Zeit mehr für ein langsames Anschleichen! Er musste die Sache umgehend angehen! Aber wie? Er durfte ja auf keinen Fall konkrete Fakten ansprechen.


  Als er den Blickkontakt zu dem Kellner hergestellt hatte, gab er ihm zu verstehen, dass er ein Anliegen habe: »Ich habe da ein kleines Problem«, begann er, »besser gesagt, eine Frage: Sagen Ihnen die Begriffe Bunka oder Bunko etwas?«


  Kurzes Überlegen: »Ganz einfaach, näben die deutsche ›Bunker‹ sähe ich da als Tschechä auch einä Ähnlichkeit mit die tschechischä ›buňka‹ oder natirlich auch mit ›bunkr‹, die Bedeutungen kännen Sie ja.«


  »Würde ich auch sagen«, antwortete Kral, »aber die Sache ist etwas komplizierter: Die Dame, die mir diese Begriffe hinterlassen hat, kann eigentlich nichts mit Zellen oder Bunkern zu tun haben. Und fragen kann ich sie im Moment auch nicht.«


  Horák überlegte: »Ziemlich komisch, nicht?«, dann grinste er: »Damä? Speziellä Damä? Kann es sein, dass diesä Frau etwas zu tun hat mit älteste Gewerbä?«


  Kral antwortete zögerlich: »Könnte man vielleicht so ausdrücken.«


  Horák begann zu lachen und blickte zum Tresen. Dort hantierte inzwischen der Chef. Er senkte seine Stimme und wechselte ins Tschechische: »Ui, jujui, Herr Kral! Sie und solche Sachen! Also, in diesem Zusammenhang ist zum Beispiel ein Bunker ein Ort, wo man diese Frau vielleicht hinschickt, weil sie nicht fleißig war.«


  Kral staunte, denn er hatte kaum damit gerechnet, dass der Mann so schnell auf diese Spur gekommen war. »Und wo findet man ein solches Gefängnis?«, wollte er wissen.


  »No, Herr Kral«, der Ober grinste breit, »wo denn wohl? Fast in jedem Puff gibt es so etwas wie einen Keller.«


  Jetzt wurde es kompliziert. Rumeiern nützte jetzt nichts mehr. Er musste Klartext reden: »Pavel, Sie müssen mir helfen, es geht um das Leben einer Frau.« Er berichtete von dem Kontakt mit Svetlana und von ihrer Botschaft. »Die war nicht im Keller, die hat man an einen anderen Ort gebracht.«


  Unübersehbar klingelten bei Horák irgendwelche Alarmglocken. Die Verbindlichkeit wich aus seinem Gesicht. Er wollte das Gespräch sofort beenden! Klar, er wusste etwas, wollte aber nicht sprechen.


  Dann eben mit der Brechstange!


  »Also, Herr Horák, wenn Sie da etwas wissen und jetzt nichts sagen, dann können Sie sich den Übersetzer abschminken, dafür werde ich persönlich sorgen, und zwar direkt bei Herrn Oberstleutnant Lukaš von der Staatspolizei Cheb. Und denken Sie daran, es geht um ein Menschenleben!«


  Der Mann wandt sich, der innere Konflikt stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, aber schließlich zeigte die knallharte Erpressung Wirkung: Horák drängte zunächst auf einen Ortswechsel: In gut fünfzehn Minuten könne man sich im »Brauhaus« treffen. In der dortigen Weitläufigkeit würden sie keine Aufmerksamkeit erregen.


  


  Kral wollte möglichst schnell Greifbares, am besten eine klare Ortsangabe. Aber ganz so einfach war die Sache nicht: Horák ließ zunächst einfließen, dass er sich selbst einmal (»leider ohne Erfolg«) als Geschäftsführer eines Clubs versucht habe, das sei aber schon ein paar Jahre her. Aus dieser Zeit wisse er aber, dass mehrere Clubbetreiber gemeinsam eine Dienstleistungsfirma gegründet hätten.


  »Wissen Sie, so etwas braucht man, um für die Frauen eine Arbeitserlaubnis zu erhalten. Dorthin werden die Frauen aus dem Osten gebracht und auf ihre Arbeit vorbereitet. Und dort findet sich meist auch so ein Bunker.«


  »Wo, Pavel, wo gibt es eine solche Firma?«


  »Was nützt es Ihnen, wenn ich einen Ort nenne? Das ist lange her, die Dinge ändern sich, heute kann das schon ganz wo anders sein.«


  »Noch einmal: Wo?«


  Horák zögerte und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Warum wollte der Mann einfach nicht raus mit dem Ort? Aber langsam begann Kral zu begreifen, was er da forderte: Der tschechische Kellner musste sich entscheiden: Singen oder Dichthalten! Und das angesichts des »Ehrenkodex’« einer Mafia, die für Verrat nur eine Strafe kannte: den Tod.


  Pavel Horák standen schließlich die Tränen in den Augen, als er nach der eindringlich wiederholten Versicherung Krals, sein Name bleibe mit absoluter Sicherheit aus dem Spiel, flüsterte: »Ich kenne nur die Tosta.«


  »Die ehemalige Textilfabrik in Aš, die in der Nähe des Stadtbahnhofes liegt?«


  Kopfnicken.


  Die »Tosta« war Teil eines großen staatlichen Konzerns gewesen, der nach der Wende in die Hände von windigen Spekulanten geraten war. Für ein Butterbrot hatten sie das riesige Gelände gekauft und dann Maschinen und Know-how für gutes Geld nach Asien verscherbelt. Kral wusste nicht, wem das Gelände jetzt gehörte, aber ihm war bekannt, dass sich dort verschiedenste kleinere Firmen niedergelassen hatten.


  Kral bedankte sich überschwänglich bei Pavel Horák und versprach ihm noch einmal hoch und heilig, dass sein Name außen vor bleiben werde.
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  Der Kastenwagen war rückwärts bis an die Treppenstufen herangefahren. Igor schob Svetlana unsanft auf die leere Ladefläche, wo sie sich auf dem gerippten Bodenblech niederlassen musste. Die Reisetasche kam in hohem Bogen hinterher geflogen, dann wurden die beiden Türflügel mit lautem Getöse zugeknallt. Es war jetzt völlig dunkel in der Blechkabine.


  Langsam rangierte der Fahrer den Wagen aus der Einfahrt und bog nach rechts ab. Nach dem Anstieg auf die Höhe musste die Kreuzung kommen.


  Ein bisschen kannte sie sich in der fremden Stadt aus, denn Igor und irgendein anderer Typ hatten sie immer wieder mal, zusammen mit zwei oder drei Kolleginnen, für Besorgungen mit in die Stadt genommen, immer auf der Hut, dass keines der Mädchen auf dumme Gedanken kam und abzuhauen versuchte.


  Jetzt bog der Wagen schwungvoll nach links ab. Da sie keine Möglichkeit hatte, sich irgendwo festzuhalten, knallte sie mit der rechten Schulter auf den kantigen Boden. Vor Schmerz stöhnend, brachte sie sich wieder in die Hocke. Rechter Hand musste die große Schule liegen, dann kam gleich der Stadtbahnhof, wenn man nicht vorher nach rechts zur Grenze abbog.


  Nach ein paar Minuten Fahrt in die gleiche Richtung wurde der Wagen langsamer und bog nach rechts ab. Nun schien das Auto ein Hindernis vor sich zu haben, das ziemlich hoch sein musste, denn der Fahrer brauchte einen zweiten Anlauf, um die Hürde mit einem kräftigen Tritt aufs Gaspedal zu nehmen. Die anschließende Schleichfahrt dauerte nicht lange. Der Wagen hielt an und kurz darauf wurden die hinteren Türen geöffnet. Svetlana musste sich erst wieder an das helle Tageslicht gewöhnen. Als sie auf festem Boden stand, blickte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen in die Runde. Überall die Zeugen des Verfalls: zerbrochene Fensterscheiben, abplatzender Putz und allenthalben verstreut liegende Abfallhaufen, die jetzt wie das gesamte Areal unter einer dicken Schneedecke lagen.


  Kein Zweifel! Das war die alte Fabrik, in die man sie nach ihrer Ankunft in Asch gebracht hatte. Der Schnee hatte zwar einiges verändert, aber dieses großzügige Portal eines Bürogebäudes, auf das Igor jetzt zeigte, hatte sie schon einmal betreten.


  Sie solle sich gefälligst flott bewegen, gab er ihr zu verstehen. Gar nicht so einfach, in dem tiefen Schnee voranzukommen, mit einer Reisetasche in einer Hand und leichten Halbschuhen an den Füßen.


  In dem Gebäude ging es ein paar Stufen nach oben. Rechter Hand lag eine Pförtnerloge, dahinter öffneten sich nach rechts und links lange Gänge. Ihr stilles Flehen: Bitte, bitte, jetzt nicht in den Keller! erfüllte sich: Igor ging ein paar Schritte in den rechten Gang, schloss dann eine Tür auf und bedeutete ihr, grimmig dreinblickend, hineinzugehen. Sie trat über die Schwelle und blickte in ein ehemaliges Büro. Ihr gegenüber waren zwei Fenster, etwas verdeckt von schäbigen Stoffresten, die einst Übergardinen gewesen sein mussten. Rechts standen Regale, die zum Teil noch mit Akten bestückt waren, und in der Mitte des Raumes zwei Schreibtische, die so zusammengeschoben waren, dass sich die Mitarbeiter gegenübersaßen. Es roch muffig und das gesamte Mobiliar war von einer Staubschicht bedeckt.


  Die Tür fiel krachend ins Schloss und deutlich hörbar drehte sich zweimal der Schlüssel. Sie stellte ihre Tasche ab und setzte sich auf einen Bürostuhl, nachdem sie mit einem Papiertaschentuch über die Sitzfläche gefahren war.


  Mit Tränen in den Augen blickte sie sich um: überall Staub und Dreck! Mit der rechten Hand fuhr sie über die Schreibtischplatte und betrachtete dann die Innenfläche ihrer Finger: Dreck, nichts als Dreck.


  Sie schloss die Augen und probierte es mit der Taktik, die sie vor dem Einschlafen fast immer zur Flucht aus der Misere anwandte: Sie rief Bilder aus glücklicheren Zeiten vor ihr inneres Auge, um sie mit in ihre Träume zu nehmen: Mit einem Knicks empfing sie vom Direktor ihr Abiturzeugnis und steuerte mit einem seligen Lächeln auf ihre Eltern zu, die ihr tüchtiges Mädchen voller Stolz in Empfang nahmen. Natürlich mussten sie auch bemerkt haben, dass ihrer Svetlana zum Teil recht unverhohlen Blicke der Bewunderung und des Begehrens zuflogen. Dann die Feier im Garten der Großeltern, ihr zu Ehren: Alle waren sie gekommen: Verwandte, Bekannte, darunter auch Alexej, der fesche Student aus Kiew. Blickte er nicht dauernd zu ihr herüber? Sie musste ihn unbedingt dazu bewegen, mit ihr zu tanzen. »Sind sie nicht ein wunderschönes Paar?«, hörte sie Mama sagen, als sie sich mit Alexej im Walzerschritt wiegte. Schließlich der erste Kuss und seine Liebeserklärung. Sie konnte es kaum fassen, ihr Glück.


  Jetzt sollte es eigentlich weiter gehen, dieses Glück: mit dem geliebten Partner, der rauschenden Hochzeit, dem ersten Kind und dem Einzug in das hübsche Häuschen auf dem Land. Aber irgendwann geriet der Film ins Stocken und lieferte Zerrbilder, die sie nicht sehen wollte: Fratzen schmierig grinsender Männer, die sie mit tollen Versprechungen betrogen und dafür gesorgt hatten, dass sie jetzt wirklich der letzte Dreck war.


  Männer! Und dieser deutsche Lehrer mit seinem väterlichen Getue war auch nicht besser. Er war doch nur gekommen, um sie auszuhorchen. Und dämlich wie sie war, hatte sie drauflos geplappert wie ein kleines Kind. Gnade ihr Gott, wenn die Typen von der Mafia das alles mitbekommen hatten! Das Balkan-Puff wäre für sie die gnädigste Lösung, ansonsten: »Dreck zu Dreck!« So oder so ähnlich nannten das doch die Pfaffen.


  


  Brückner war doch sehr überrascht, als ihn Kral über das Gespräch mit Pavel Horák informierte und dabei die Tosta als mögliches Versteck nannte. Er blieb zunächst stumm. Kral glaubte schon, die Verbindung nach drüben sei gestört.


  Seine Frage: »Bist du noch dran?« wurde mit einem zögerlichen »Scha!« beantwortet. Ein energisches Räuspern kündigte allerdings an, dass der Kapitän jetzt Dampf ablassen würde:


  »Verdammte Unzucht! Typisch für die Schlamperei bei uns: Da gibt es eine Wirtschaftspolizei, eine Fremdenpolizei, die Spezialtruppe für organisiertes Verbrechen und schließlich die normale Kriminalpolizei, wo eigentlich alle Fäden zusammenlaufen sollten. Aber wie schaut’s aus? Jeder kocht sein eigenes Süppchen! Nur keine Informationen weitergeben! Die anderen könnten ja die Lorbeeren ernten! Die Sache mit der Tosta hätte ich schon lange auf dem Schreibtisch haben müssen! Das hat ein Nachspiel, das sage ich dir!«


  »Und was gedenkst du nun zu unternehmen?«, wollte Kral wissen.


  Brückner überlegte, dann entwickelte er seinen Plan: »Also, ich kläre das mal mit Lukaš ab. Wir müssen zunächst die Tosta unter die Lupe nehmen. Wenn die Burschen dort noch einen Standort haben und sich vielleicht sogar Svetlana und andere Frauen dort aufhalten, lassen wir den Laden hochgehen. Davon gehe ich jetzt mal aus. Ich denke doch, dass wir dann genug Material in der Hand haben, um diesen Hurensöhnen das Handwerk zu legen.« Jetzt lachte er: »Übrigens, ich treffe mich gleich mit einer Dame, die hat mir angedeutet, dass sie auch fündig geworden sein könnte. Rate mal, wer das sein könnte?«


  »Schwer zu sagen! Ich kenn’ doch kaum noch jemanden von eurer Truppe!«


  »Doch, kennst du! Kommst du aber nicht drauf!«


  »Dann lass es schon raus!«


  »Die Aneta, hättest du nicht gedacht, he? Die ist inzwischen Oberleutnant.«


  »Sag das nicht, Josef, dein ›Moila‹ ist immer wieder für Überraschungen gut, das hat sie damals in Eger immer wieder aufs Neue bewiesen.«


  Mit der jungen Polizistin war Kral in Eger öfter zu einem Team zusammengespannt worden, weil die Schwangere und der Deutsche sich in Gefahrensituationen, O-Ton Aneta Kučerová, »ganz hinten an der Front« aufzuhalten hatten. Zunächst hatte sie ihn mit ihrer direkten Art genervt, aber schließlich wurde ihm die selbstbewusste und intelligente Frau immer sympathischer, weil sie auf die Vorurteile pfiff, die das Nebeneinander von Deutschen und Tschechen erschwerten.


  


  »Mit ihren Razzien haben die sich ganz schön blamiert. Die Svetlana war einfach weg.« Dann präsentierte er sich in der Rolle des Naiven, die er so oder so ähnlich der Polizei angeboten hatte: »Jede der Damen kann machen, was sie will, reisen, wohin sie will, und jede kann ihren ›Arbeitsvertrag‹«, das Wort hob er besonders hervor, »kündigen, wann sie will.« Die begleitenden Gesten schienen sogar seinen Chef zu erheitern. »Und von unseren Pferdchen haben die auch nichts rausgekriegt. Mitgenommen haben sie eigentlich nur die Abrechnungen. Alles absolut clean!«


  Michail nickte zufrieden, schob dann aber gleich eine Frage nach: »Und, Igor, wie weit bist du gekommen mit dieser Svetlana?«


  »Chef, du kannst mir glauben, die hab’ ich nach allen Regeln der Kunst bearbeitet. Ganz schön harter Brocken, aber am Ende hat die gesungen wie ein Zeisig.«


  »Und?«


  »Deckt sich so ziemlich mit dem, was mir dieser Deutsche erzählt hat. Der alte Knacker, den er da mitgebracht hat, heißt Kral und ist wirklich Lehrer in Selb. Und jetzt ist mir auch klar, warum sich der für unsere Alena interessiert hat. Pass auf! Ihr damaliger Freier, dieser Bauerntrottel, hat sie sich geschnappt und nach Deutschland gebracht. Haben wir ja vermutet. In Selb ist sie dann bei diesen Tussis gelandet, die sich um die Schlampen kümmern, die eins vor die Fresse bekommen haben. Frauenhaus oder wie die das nennen. Da hat sie jetzt aber wieder jemand rausgeholt. Wer? Wohin?– Fehlanzeige. Und jetzt kommt’s: Die Frau von dem Lehrer gehört zu dieser Schlampenhalle.«


  »Klingt gut. Und über unseren Freund von der Polizei haben die beiden nicht gesprochen?«


  »Also, Chef, ich habe wirklich zugelangt, aber bei dem Namen ›Brückner‹ hat die so dumm aus der Wäsche geguckt, da war mit Sicherheit nichts. Glaub mir, dafür hab’ ich ein Feeling!«


  »Gut! Aber du weißt ja, wenn die Dame gesichtsmäßig beschädigt oder gar unverkäuflich ist, bist du dran.«


  Igor lachte: »Aber Chef, du weißt doch, dass ich in Sachen Sonderbehandlung absoluter Profi bin. Aber eins sag’ ich dir, bei uns kannst du mit dem Trampel nicht mehr viel erben.«


  Michail nickte: »Denk ich auch. Aber wenn ich die jetzt verkaufe, bringt sie mir allerhöchstens dreitausend Mark. Ich denke, wir bieten die im Katalog als original ukrainisches Bauernmädchen an. In Deutschland findet sich sicher ein Perverser, dem wir acht- bis zehntausend abknöpfen können.«


  Igor heuchelte Bewunderung: »Wirklich clever, Chef, muss ich schon sagen!« Aber er musste auch beweisen, dass er ein denkender Mitarbeiter war: »Das kann dauern. Wo parken wir die so lange?«


  »Auf jeden Fall raus aus dem Bezirk! Ich lass’ mir da was einfallen, Igor.«


  Michail klopfte seinem Adlatus auf die Schulter, fischte aus der Innentasche seiner Lederjacke einen zusammengerollten Stapel Geldscheine. Lässig zupfte er aus dem Bündel drei Tausender und steckte sie Igor in die Hemdtasche.


  


  Auch die Familie Kral bezeichnete ihr altes Haus in der Stadtmitte gelegentlich als Baracke, denn es war, ähnlich wie Brückners Anwesen, eine Dauerbaustelle, allerdings älteren Ursprungs. Der Türstock am Eingang nannte 1832 als Entstehungsjahr. Und Kral glaubte nachweisen zu können, dass das Haus auch den großen Stadtbrand von 1856 zumindest in Teilen überstanden hatte. In grober Überschätzung seiner handwerklichen Fähigkeiten hatte er sich für den Kauf des alten Kastens entschieden. Wäre es nach Eva gegangen, hätten sie ein Reihenhäuschen am Stadtrand gewählt. Aber dem Argument ihres Mannes, eine solche normierte architektonische 08/15-Lösung könne man sich doch wirklich nicht antun, hatte sie nichts entgegen zu setzen. Nun hatten sie ein Haus ohne Garage, mit einer winzigen Grünfläche, die den Namen Garten nicht verdiente, dafür aber ein marodes Dach, das dringend saniert werden musste.


  Die kleine Gasse bot gerade mal drei oder höchstens vier Parkplätze. Und Kral ärgerte sich nicht wenig, wenn Ortsfremde ihr Auto in dem engen Sträßlein abstellten, häufig noch so, dass an ein Vorbeifahren nicht mehr zu denken war.


  Eva hatte ihm am Morgen den Wagen mit der Begründung überlassen, sie habe am Vormittag Termine in der Stadt, die sie auch zu Fuß wahrnehmen könne. Viertel nach eins bog Kral in die Gasse ein. Gedanklich saß er schon am Esstisch, denn nach der Schule hatte er den Hunger eines Holzfällers, obwohl sein Einsatz mehr nervlicher denn körperlicher Art war.


  Und nun das: Am Gartenzaun der Nummer7, auf seinem Parkplatz, war ein Škoda Felicia mit tschechischem Kennzeichen abgestellt. Für Kral war sofort klar, dass sich hier eine Putzfrau aus dem Nachbarland, die in einem der Nachbarhäuser ihrer Schwarzarbeit nachging, auf unverschämte Weise breitgemacht hatte. Ohne groß zu zögern, fuhr er so nahe an den Wagen heran, dass sich die Stoßstangen fast berührten, allerdings mit der Folge, dass jetzt andere Autos nicht mehr vorbei kamen. Aber die Dame aus Tschechien sollte ruhig sehen, was sie mit ihrer wilden Parkerei angerichtet hatte.


  Kral stieg aus und nahm den blauen Škoda genauer unter die Lupe. Irgendwie kam ihm das Fahrzeug bekannt vor. Der Blick auf das Nummernschild machte die Überraschung perfekt: CHD-07-84! Kein Zweifel, das war Brückners Rostlaube!


  Er schloss die Haustüre auf und hörte von oben Evas Stimme: »Jetzt kommt er!« Tatsächlich! Am Küchentisch saß Kapitän Brückner, der etwas verlegen dreinblickte. Das mochte daran liegen, dass er Eva kaum kannte und zur Essenszeit in die fremde Wohnung geplatzt war. Er entschuldigte sich wortreich, betonte aber ausdrücklich, dass er ja vorher angerufen habe– er blickte fragend auf Eva–, »und deine Gattin hat gemeint, ich störe überhaupt nicht. Stimmt doch, Frau Kral?«


  Eva nickte.


  Kral sah sich zu einem leichten Tadel genötigt, den er energisch, aber kumpelhaft-jovial vorbrachte: »Jetzt hör mal mit deinen Entschuldigungen auf, Josef! Ist doch okay, wenn du da bist, bist du eben da, basta!«


  Der Blick zum Herd hatte ihm gezeigt, dass in der Pfanne zwei große Stücke Leber brutzelten. Leber mit glasierten Zwiebeln und Kartoffelbrei gehörte zu seinen Lieblingsgerichten. Wenn er nicht warten wollte, bis die Leber die Konsistenz von Schuhsohlen erreicht hatte, musste er eine Entscheidung herbeiführen: »Du isst doch mit, Josef!«, wandte er sich an Brückner, mehr fordernd als fragend.


  Der schüttelte den Kopf: »Ich hab’s schon deiner Frau gesagt, ich muss gleich weiter.«


  »Und was gibt’s so Eiliges?«, wollte Kral wissen.


  Der Kapitän öffnete die rote Umlaufmappe, die er vor sich liegen hatte, entnahm ihr zwei Blätter und schob sie kommentarlos Kral zu.


  Eva hatte die Lage richtig eingeschätzt: Leber und Zwiebeln verschwanden in Tuppertöpfen, um später aufgewärmt zu werden.


  Kral hatte einen Einsatzbefehl der Staatspolizei Eger und eine Lageskizze vor sich. Er vertiefte sich zunächst in das Schreiben, das ihm zeigte, dass der Einsatz auf dem Gelände der Tosta ablaufen würde. Die eingesetzten Kräfte und ihr Funkrufname wurden benannt, dann folgte, mit Uhrzeiten versehen, die Beschreibung der einzelnen Aktionen.


  Nachdem er mit dem Lesen fertig war, wandte er sich an Brückner: »Und ihr habt abgeklärt, wer da drin ist?«


  »Klar!« Der Angesprochene fischte sich den Plan und zeigte mit dem Finger auf ein Gebäude. »Hier in dem Bürokomplex hat die Firma ›Rychlé služby, spol. s.r.o.‹ im Erdgeschoss Räume gemietet.«


  »›Schnelle Dienste‹! Wohl nicht ganz treffend, ›Liegende Dienste‹ wäre besser«, lachte Kral.


  Brückner hatte keinen Nerv für Späße und fuhr fort: »Wir wissen inzwischen, dass die Firma immer wieder Arbeitsgenehmigungen für Frauen aus dem Osten beantragt. Außerdem haben unsere Abhörspezialisten ein bisschen gelauscht: Da halten sich zurzeit mindestens zwei Männer und etwa fünf Frauen auf. Wir müssen davon ausgehen, dass die Burschen bewaffnet sind.«


  Kral wandte sich wieder der Einsatzplanung zu: »Das Ablenkungsmanöver mit dem Brand und der Explosion im Nebengebäude ist einfach genial«, stellte er fest, »wer hat sich das denn ausgedacht?«


  »Aneta«, in Brückners Stimme lag der Stolz des wohlwollenden Förderers, »und ich sage dir eins, das Mädchen wird eines Tages bei uns in der Direktion auf dem Chefsessel sitzen.«


  Er stand auf und verabschiedete sich unter Hinweis auf die noch ausstehende Einsatzbesprechung hastig. Unten an der Haustür richtete er seinen Blick noch einmal nach oben: »Fast hätte ich’s vergessen! Wenn du dabei sein willst, dann kreuz so gegen halb sechs beim Kollegen Svoboda in der Wache auf, der wird dich dann einweisen.«


  7


  


  Keine Frage für Kral, er musste dabei sein, sich Klarheit verschaffen, was mit Svetlana geschehen war. Schließlich war er es, der sie in diese bedrohliche Lage gebracht hatte.


  Svoboda, klein, rundlich, Glatze und stets ein Lachen oder Grinsen im Gesicht, begrüßte ihn wie einen guten Bekannten. Dann die Frage: »Kaffee?«


  Kral nickte, obwohl er wusste, dass starker Kaffee seine ohnehin schon vorhandene innere Unruhe noch verstärken würde. Svoboda setzte die Bestellung mit einem lauten Brüller in das Nebenzimmer ab, wo sich eine »Katerina«, wohl die Kaffeeköchin, aufhalten musste. Dann trat er an einen Büroschrank, schob die Rolltür nach oben und holte eine Flasche samt zwei Schnapsgläsern aus dem Regal. Kral gab zwar mit einer Handbewegung zu verstehen: »Für mich nicht!«, was den Polizeichef aber überhaupt nicht störte. Er füllte die beiden Gläser bis zum Rand.


  »Beruhigt die Nerven!«, meinte er und prostete Kral zu. Der roch kurz an dem Glas und stellte fest, dass ihm ein Cognac kredenzt worden war. Er mochte das Zeug zwar nicht, leerte das Glas aber wie Svoboda in einem Zug. Zum Glück drängte der ihm keinen Nachschlag auf.


  Nachdem der Polizeichef sich in seinen Bürosessel hatte plumpsen lassen, deutete er auf die Uhr über der Tür zum Nebenzimmer.


  »Eine halbe Stunde haben wir noch«, stellte er fest, verschränkte seine Arme und sah Kral mit seinem Lausbubengrinsen an. »Was erzählt man sich denn in Selb so über den Sündenpfuhl Aš?«, begann er zur Überbrückung der Wartezeit.


  Blöder kannst du wohl nicht fragen, du Heini! Weiß der Teufel, was du von mir hören willst!, dachte Kral und entschied sich für ein unverbindliches: »Ooch, nichts Besonderes!«


  Und schon wurde ihm klar, dass sein Gegenüber überhaupt nicht auf einen differenzierten Stimmungsbericht aus war, sondern selbst eine heitere Anekdote anbringen wollte.


  »Sollten Sie kennen, ist übrigens auch schon mal einem Selber passiert«, begann er, »wir haben hier eine neue Variante der ›Beischlaffolgeschäden‹, wie das Brückner gerne nennt: Der Herr, der einer Dame in ihre Wohnung gefolgt ist, wird gebeten, sich vor dem Geschlechtsverkehr im Badezimmer zu waschen. Er zieht sich bis auf Unterhemd und -hose aus, um dann das Kabinett zu betreten. Nun wird mit großem Getöse die Wohnungstür geöffnet. Der eifersüchtige Ehemann stürzt sich mit tierischem Geheule auf seine Frau und prügelt sie, perfekt gespielt, durch die Wohnung. Der deutsche Gast spitzt aus dem Badezimmer und verfolgt das Geschehen mit Entsetzen. In der Überzeugung, dass er das nächste Opfer des Rasenden sein werde, nützt er die Chance, durch die offene Wohnungstür zu entweichen. Den Gedanken an Kleidung, Geld und Papiere hat die Todesangst verdrängt. Ein hilfreicher Hausbewohner versorgt ihn mit einer Decke und bietet sich sogar an, ein Taxi zu rufen, das, welch ein Zufall, schon vor der Haustüre steht. Zur Polizei gehen in diesen Fällen die Wenigsten, weil der Geschädigte sich schämt und er auf jeden Fall vermeiden will, dass sein Missgeschick irgendwie in der Öffentlichkeit seines Wohnortes bekannt wird.«


  Kral zwang sich pflichtschuldig ein Grinsen ab, denn lustig schien ihm die Geschichte nicht: Warum amüsiert sich ein tschechischer Polizist dermaßen über eine kriminelle Handlung und das entsprechende Opfer? Natürlich war da angesichts extremer Dämlichkeit kein Mitleid angebracht! Aber irgendwie hatte er den Eindruck, dass es Schadenfreude war, die den Ascher Polizisten erheiterte: Da kannst du mal sehen, wie dämlich ihr Deutschen seid!


  Sieh du mal zu, mein lieber Schwejk-Verschnitt, dass du deine Arbeit gründlicher machst, hätte Kral ihm am liebsten geraten. Natürlich wollte er den Polizeichef nicht verprellen, aber er wollte auch nicht mit seiner Kritik hinterm Berg halten: »Sie haben mich gerade gefragt, wie man in Selb über euch denkt. Und da muss ich Ihnen schon sagen, dass man die Arbeit der tschechischen Polizei ziemlich kritisch sieht: Nehmen wir mal die Prostitution mit diesen ganzen unerfreulichen Nebenerscheinungen. Es entsteht einfach der Eindruck, dass ihr das nicht in den Griff kriegt.«


  Jetzt zeigte Svoboda, dass er auch giftig werden konnte, sein Gesicht lief rot an und er polterte los: »Dann frage ich Sie, was wir gleich machen? Wenn das keine knallharte Maßnahme gegen die Mafia ist, dann weiß ich auch nicht weiter! Im Übrigen führen wir die Gesetze aus, die man in Prag gemacht hat, die aber, das muss ich leider sagen, nicht immer in unsere Grenzregion passen.«


  Und davon, dass mancher Gesetzeshüter beide Augen zudrückt und die Hand aufhält, sagst du nichts, dachte Kral, signalisierte aber mit einem nachdenklichen Kopfnicken Verständnis für Svoboda.


  Dessen Blick auf die Uhr beendete das Gespräch. Im Hof der Villa, die die Ascher Polizeistation beherbergte, bestiegen sie einen Streifenwagen. Es ging hinauf zum Stadtbahnhof, wo sie nach links in die Ringstraße einbogen. Nach etwa 150Metern würden sie auf die Tosta stoßen, die jenseits des Bahngleises rechter Hand lag. Svoboda bog nicht in die Einfahrt zu dem Komplex ab, sondern fuhr noch ein paar Meter weiter auf einen Park zu, wo ein roter Bus parkte.


  »Haben wir uns von der Feuerwehr Cheb ausgeliehen, dient uns als Einsatzleitstelle«, kommentierte der Chef der Ascher Polizei.


  Die beiden stiegen in den Bus und gelangten zunächst in einen Besprechungsraum, der sich nach hinten zu einer mit Telefonen und Funkgeräten bestückten Kommunikationszentrale öffnete.


  Sofort entdeckte Kral Aneta Kučerová, die am Funktisch saß. Auf sein lautes »Hallo!« erhob sie sich lachend. Er ging auf die junge Frau zu, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich, obwohl Umarmungen außerhalb des engen Familienkreises sonst nicht so sein Ding waren.


  »Freut mich sehr, Sie zu sehen!«, begrüßte er sie.


  »Mich nicht weniger«, antwortete sie auf Deutsch. Die erstaunten Blicke ihrer beiden uniformierten Kollegen nahm sie zwar zur Kenntnis, aber eine Aneta Kučerová ließ sich davon nicht beirren: »Lassen Sie uns einfach Deutsch reden!«, fuhr sie fort, »Sie müssen doch hören, welche Fortschritte ich gemacht habe.«


  »Die allerbesten, will ich meinen!«, antwortete Kral mit aufrichtiger Bewunderung, denn die Polizistin sprach fehlerfrei und ihr Akzent war auf ein Minimum reduziert.


  Svoboda klatschte die Hände: »Meine Dame, meine Herren, bitte die Positionen einnehmen, der Einsatz beginnt in zehn Minuten!«


  Kral setzte sich neben Oberleutnant Kučerová und legte den Einsatzbefehl vor sich auf den Tisch. Er blickte auf Svoboda: »Hat er die Leitung?«


  Sie nickte.


  »Und Brückner?«


  »Vor Ort, leitet den Zugriff.«


  Die Lässigkeit in Person, wandte sich der Einsatzleiter an seine Nachbarin: »Aneta, dein Auftritt!«


  Der Oberleutnant bat die Abschnittsleiter der Reihe nach um die Klar-Meldungen.


  Wie Kral das auch von der Feuerwehr her kannte, beinhaltete jede der Meldungen auch die Bewertung der Funkverbindung: »Verständigung klar und deutlich!«


  »Zentrale von Pyro1– kommen!«


  Der Einsatz hatte begonnen.


  »Zentrale hört.«


  »Brand in HalleB.«


  »Verstanden, Ende, 19.01.«


  »Feuerwehr alarmieren!«, befahl Svoboda einem Polizisten.


  »Unsere Pyrotechniker haben den Brand gelegt«, flüsterte Kučerová Kral zu.


  Natürlich war die Feuerwehr informiert und stand schon am Stadtbahnhof in Bereitschaft, denn es dauerte nur ein oder zwei Minuten, bis die Martinshörner von zwei Fahrzeugen laut und deutlich zu hören waren.


  Wie Kral dem Ablaufplan entnehmen konnte, folgte jetzt die Anweisung an den Helikopter, sich über dem Bürogebäude zu positionieren.


  »Zentrale von Pyro1– kommen!«


  »Zentrale hört.«


  »Feuerwehr vor Ort, bereitet Innenangriff vor.«


  »Verstanden, Ende, 19.07.«


  »Turmfalke von Zentrale– kommen!«


  »Turmfalke hört!«


  »SEK auf dem Dach absetzen!«


  »Verstanden! Dauer zwei Minuten.«


  »Verstanden! Ende, 19.09.«


  Aneta Kučerová agierte erstaunlich ruhig und konzentriert. Kral hatte schon oft Einsatzszenarien von Feuerwehren über Funk mitbekommen und kannte daher die verständliche Anspannung der Einsatzkräfte, die sich oft genug in groben Versprechern oder hektischem Gebrüll ausdrückte. Auch er selbst war nicht gefeit vor diesen Folgen eines Adrenalinschubs, der auch das Sprachvermögen beeinträchtigte. Und Aneta? Sie wirkte fast ein wenig gelangweilt. Kral hätte sich nicht gewundert, wenn sie während der kurzen Funkpausen in einer Zeitschrift geblättert oder zum Strickzeug gegriffen hätte. Waren es doch klappernde Stricknadeln, die ihr erstes Zusammentreffen begleitet hatten: Während einer gemeinsamen Observation hatte sie ungeniert gestrickt, was Kral damals als Missachtung seiner Person ausgelegt hatte. Aber bald war ihm klar geworden, dass dieser selbstbewussten Frau solche kleinlichen Machtspielchen völlig fremd waren.


  Svoboda gab ihr ein Zeichen.


  »Pyro1 von Zentrale– kommen!«


  »Hört!«


  »Explosion in fünf Minuten auslösen! Aber erst, wenn alle Feuerwehrkräfte sichere Positionen eingenommen haben!«


  »Verstanden, Explosion in fünf Minuten, wenn alles sicher ist.«


  »Verstanden, Ende, 19.12.«


  Der Plan sah vor, dass das SEK direkt nach der simulierten Explosion im Nebengebäude in die Räumlichkeit der »Schnellen Dienste« eindringen sollte, um die Aufpasser dingfest zu machen und die Frauen zu befreien.


  Die Stimmung im Bus war, wenn man einmal von der Kučerová absah, angespannt. Plötzlich ertönte ein dumpfer Schlag, der auch Teile der Innenausstattung des Busses zum Klirren und Klappern brachte.


  »Verdammt, die werden doch nicht die Halle in die Luft gejagt haben!«, entfuhr es Svoboda, »Aneta!«


  Doch die hatte schon auf die Sprechtaste gedrückt: »Pyro1 von Zentrale– kommen!«


  »Hört!«


  »Alles klar bei euch?«


  »Alles klar! Schöner Rums, was?« Kral glaubte jetzt ein Lachen mitzuhören, »der Bepi hat wohl einige Gramm zu viel hineingepackt.«


  »Verstanden! Die Schäden am Bus bezahlt ihr! Ende, 19.19.«


  Wieder etwas, das Kral gut kannte: Witz und Blödelei während des Einsatzes, wie schlimm der auch zum Teil sein mochte, zum Stressabbau!


  Wieder eine lange Funkpause, die Krals Unruhe wachsen ließ.


  Schließlich das Rauschen eines Funkgeräts, aber keine Durchsage.


  »Wer hat Sprechtaste gedrückt, bitte melden!«


  Keine Antwort! Wieder nur ein von Pausen unterbrochenes Rauschen der Basismodulation. Es hörte sich an, als würde jemand auf die Ruftaste seines Gerätes drücken, aber nicht in der Lage sein, eine Durchsage abzusetzen. Kein gutes Zeichen!


  »Mach was, Aneta!«, rief ihr Svoboda zu, mit dessen Gelassenheit es nicht mehr weit her war.


  Die Sorgenfalten auf ihrem Gesicht zeigten, dass auch sie nun beunruhigt war.


  »Tosta1 von Zentrale– kommen!« Gemeint war Brückner.


  Sie wiederholte den Anruf noch zweimal, bekam aber keine Antwort. Der Versuch mit »Tosta2«, dem Führer des SEK, brachte auch keinen Erfolg.


  »Pyro1 von Zentrale– kommen!«


  »Hört!«


  »Was ist drüben los? Wir haben keinen Kontakt mehr.«


  »Keine Ahnung! Die haben Blendgranaten eingesetzt. Dann ist geschossen worden. Im Moment hört sich das so an, …… Halt! An dem einen Fenster sehe ich jetzt Frauen, drei, nein vier! Jetzt springt eine raus. Verdammt, das ist zu hoch! Die anderen springen auch. Eine muss sich verletzt haben, die steht nicht auf! Wir gehen raus und holen die da weg!«


  »Stopp! Ihr bleibt, wo ihr seid! Wir schicken Hilfe! Ende, 19.31.«


  Die Initiative musste jetzt Aneta übernehmen, denn Svoboda konnte oder wollte keine Entscheidung treffen: »Jiři, du hast doch Leute vor Ort! Sind da welche mit Schutzwesten dabei?«


  »Vier.«


  »So, die schicke ich jetzt zu den Frauen vor!«


  Der Ascher Polizeichef nickte dankbar, froh, dass ihm jemand die keineswegs leichte Entscheidung abgenommen hatte. Doch der Funkspruch musste nicht abgesetzt werden.


  »Zentrale von Tosta1– kommen!«


  »Hört!«


  »Einsatz abgeschlossen! Einer der Bewacher augenscheinlich ex! Zwei weibliche Personen verletzt. Schickt Notarzt und RTW! Und den Leichenwagen nicht vergessen!«


  »Verstanden, Ende, 19.34.«


  Kral hielt jetzt nichts mehr in dem Bus. Die Sorge um Svetlana trieb ihn an den Ort des Geschehens. War sie überhaupt in der Fabrik? Wie war es ihr ergangen, wenn sie denn befreit worden war? Wenn ihr was passiert ist! Vielleicht von einer verirrten Kugel getroffen! Kral versuchte, den Gedanken zu verdrängen.


  »Herr Svoboda, kann ich …?«, Kral gab dem Einsatzleiter mit einer Kopfbewegung Richtung Fabrik zu verstehen, wohin er wollte.


  Kopfnicken.


  »Bis gleich!«, verabschiedete er sich von Aneta Kučerová und stieg aus dem Bus. Durch den tiefen Schnee kämpfte er sich zur Fabrikeinfahrt vor.


  Als er den Bahnübergang überqueren wollte, der zum Werkstor führte, kam er ins Stolpern und landete mit den Knien auf einer Schiene. Der Aufprall war ziemlich heftig, weil er seine Hände nicht rechtzeitig aus den Taschen seiner Winterjacke gebracht hatte. Der Schmerz im rechten Bein durchzuckte ihn so heftig, dass ihm für Sekunden Hören und Sehen verging.


  Stöhnend rappelte er sich hoch. Der Schmerz ebbte zwar langsam ab, aber er hatte beim Laufen erhebliche Schwierigkeiten. Jetzt erkannte er auch die Ursache seines Fehltritts: Das Gleis lag deutlich höher als das Niveau der Straße.


  Verdammte Schlamperei! Die nächste Straßenlaterne gut 20Meter entfernt! Und dann so ein gemeines Hindernis! Anzeigen müsste man die Bande, die für so einen Murks zuständig ist.


  Er durchschritt das Werkstor. Linker Hand lag das ehemalige Pförtnerhaus vor ihm. Ein zweisprachiges Firmenschild »Kadeřník– Frisör« zeigte, dass hier jemand, nicht ganz dem Zeitgeist entsprechend, das morbide Ambiente einer Industrieruine als Standortvorteil sehen wollte.


  Der Einsatzort lag nicht weit entfernt vor ihm in einer Seitengasse. Er brauchte nur das Blaulicht zu finden, dessen regelmäßiges Aufflackern durch die Dunkelheit peitschte. Humpelnd stapfte er voran und stieß bald auf die eigenartige Versammlung, die für einen erfolgreich abgeschlossenen Großeinsatz typisch ist: Ein Teil der Einsatzkräfte räumt in aller Ruhe Gerätschaften in die Autos, andere stehen in kleinen Gruppen beieinander. Es wird geraucht, über den Einsatz diskutiert und immer wieder hört man einen Lacher, meistens über die kleinen Malheurs, die bei einem Einsatz so passieren: plötzlicher Druck auf der Blase oder ein Niesen zur falschen Zeit.


  Die Szenerie wurde von einer Lichtgiraffe der Feuerwehr hell erleuchtet.


  »Wo, bitte, finde ich Kapitán Brückner?«, fragte Kral einen Polizisten.


  Der deutete auf den Streifenwagen, dessen Rundumleuchte ihm den Weg gewiesen hatte, und meinte: »Dort sollte er eigentlich sein, der Herr Kapitán.«


  Fehlanzeige: Kein Brückner am oder im Auto!


  Plötzlich hörte er seinen Namen rufen: »Jan!« und dann: »Hier spielt die Musik!«


  Brückner war vom Beifahrersitz des Notarztwagens geklettert, der ein paar Meter entfernt stand, und kam, eine Zigarette im Mund, auf ihn zu.


  Kral platzte heraus: »Svetlana? Habt ihr sie… und ist sie…?«


  »Mach dir keine Sorgen, Jan, sie war dabei und ihr geht’s, den Umständen entsprechend, ganz gut.«


  Kral wechselte jetzt auch ins Tschechische, denn er wusste, dass Brückner in diesem Umfeld darauf Wert legte: »Bitte, etwas genauer, Herr Kapitán!«


  »Also, beim Einsatz hat sie nichts abgekriegt, aber die Burschen haben sie vorher ganz schön in die Mangel genommen. Ich tippe auf einen Rippenbruch, außerdem hat man auf ihr hier«, er zeigte auf seine Brust, »Zigaretten ausgedrückt. Die Sanis haben sie ins Krankenhaus gebracht, zusammen mit einer Kollegin, die hat sich den Knöchel gebrochen, als sie aus dem Fenster gesprungen ist.«


  Eine beschädigte Svetlana! Aber sie lebte und war nicht lebensgefährlich verletzt! Wieder diese mächtige Welle der wohligen Erleichterung, die seinem Körper durchflutete.


  »Und der Tote?«, wollte Kral wissen.


  »Etwa Mitte zwanzig, vermutlich Russe oder Ukrainer, aber nichts vorhanden, um ihn genau zu identifizieren. Der Trottel wollte sich einfach nicht ergeben. Stellt sich mitten in den Gang und schießt auf das SEK. Mit Sicherheit ist er nicht der Geschäftsführer vom ›Blue Moon‹, den sie Dschingis Khan nennen.«


  »Aber du hast doch von zwei Männern gesprochen, die da drin sein sollten!«


  »Waren auch zwei, die geschossen haben. Aber einer ist uns, weiß der Teufel wie, entwischt.«


  Brückners Frage, ob er noch kurz mit in die Polizeistation komme, beantwortete Kral mit einem Kopfnicken, denn er musste unbedingt erfahren, was man nun mit Svetlana vorhatte. Außerdem hoffte er, noch einmal auf Aneta Kučerová zu treffen, der er unbedingt ein Kompliment für ihre perfekte Einsatzbegleitung am Funk machen wollte.


  


  Die Situation auf der Wache entsprach ganz und gar nicht seinen Erwartungen: Der Oberleutnant war schon nach Eger zurückgekehrt, die Schnapsflasche stand wieder auf dem Schreibtisch und was Svetlanas Zukunft anging, herrschte Ratlosigkeit bei den beiden Polizeioffizieren.


  Sicher gebe es Zeugenschutz, so Brückner, aber man habe bisher damit noch keine Erfahrungen gemacht. Er wisse überhaupt nicht, ob und wo da entsprechende Wohnungen bereit ständen.


  »Aber erst mal groß tönen!«, polterte Kral, »natürlich haben wir das auch und so weiter, aber wenn’s ernst wird– Pustekuchen!«


  Brückner brabbelte: »Is scha gout!« und meinte dann: »Uns wird da schon was einfallen.«


  Svoboda, inzwischen wieder obenauf, hatte sich gerade »noch ein kleines Gläschen« genehmigt und klinkte sich jetzt in die Diskussion ein: »Bis wir außerhalb des Bezirks etwas Vernünftiges für sie finden, das dauert Wochen und so lange bleibt sie mit Sicherheit nicht im Krankenhaus. Am besten wäre es wohl, wir bringen sie nach Deutschland.«


  »Deutschland ist sehr gut!«, konterte Kral sarkastisch, »Schuster wird sofort eine Wohnung zur Verfügung stellen. Ins Selber Frauenhaus wird er sie nicht so gerne einweisen wollen. Natürlich setzt er sich in der Sache in seiner bekannten unbürokratischen Art gnadenlos über die Zuständigkeiten hinweg.«


  Schweigen bei den beiden Polizisten! Kral wollte gerade eine moderater klingende Erklärung nachschieben, da sprach ihn Brückner an: »Bitte, versteh das, was ich jetzt sage, nur mal als unverbindlichen Vorschlag: Jiři hat irgendwie Recht. Aber vergessen wir Schuster und das Frauenhaus. Das Beste wäre, wir würden sie für eine Woche bei dir unterbringen…«


  Das saß! Kral war baff und wollte protestieren, aber Brückner fuhr ungerührt fort: »…Du hörst mich erst mal an, dann kannst du deine Meinung sagen: Bei dir sucht die Frau niemand. Zweitens: Wir, und damit meine ich auch Schuster, können sie ungestört vernehmen und drittens haben wir dabei keinerlei ungebetenen Zuhörer oder Zuschauer, die etwas nach außen tragen. Du verstehst, was ich meine. Ich verspreche dir: In einer Woche ist sie wieder weg. Formalitäten, Kosten: Alles von uns geregelt!«


  Kral setzte weiter auf Protest, obwohl er Brückners Argumente durchaus für schlüssig hielt: »Auf die Kosten ist gepfiffen! Aber da gibt es immer noch eine Frau Kral, die da ein Wörtchen mitzureden hat. Außerdem hast du nicht bedacht, dass sie dann stundenweise ganz allein in dem Haus wäre. Und einen Bewacher will ich auf keinen Fall in der Bude haben.«


  Brückner nickte: »Alles klar, du fragst deine Frau und dann sehen wir weiter.«


  Josef hatte zurückgeschossen, den Ball aber auf Eva abgespielt. Ein kategorisches »Nein, basta« war jetzt schlecht möglich.


  8


  


  Die Sache war geregelt: Die Ukrainerin sollte sich eine Woche lang in Selb aufhalten, obwohl Kral sich durchaus vorstellen konnte, dass die tschechische Seite aus organisatorischen Gründen um eine Verlängerung bitten würde. Allerdings sollte Svetlana nicht bei den Krals untergebracht werden, denn Krals Frau hatte ein Haar in der Suppe gefunden, dass der Kapitän und der Lehrer großzügig übersehen hatten: Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Puffbetreiber genau wussten, wer sich da so intensiv um Svetlana bemüht hatte. Ein Klacks für sie, Krals Wohnort herauszufinden.


  Svetlana sollte bei Klara, einer Freundin Evas, einquartiert werden. Die Rentnerin lebte alleine und freute sich sogar auf ihre Rolle als Gastgeberin.


  


  Kral hatte sich von seiner Frau nach Asch fahren lassen. Gemeinsam mit Brückner wollte er Svetlana vom Krankenhaus abholen. Und der Kapitän würde dann die beiden nach Deutschland bringen.


  Das Mädchen begrüßte sie mit Tränen in den Augen und konnte sich gar nicht genug dafür bedanken, dass man sie aus dem Gefängnis befreit hatte. Kral wurde mit einem Kuss auf die Backe bedacht: Svetlana sah das als Entschuldigung dafür, dass sie auch ihn in die Schurkenschublade gesteckt hatte: »Ich denken, du böse wie andere Mann.«


  Der Weg vom Krankenhaus zum Grenzübergang führte durch die Innenstadt. Svetlana saß auf dem Rücksitz und blätterte, glücklich lächelnd, in dem nagelneuen tschechischen Pass, den man ihr besorgt hatte. Für Kral eine ganz und gar nicht koschere Angelegenheit, denn man macht nicht eben so mal im Vorbeigehen aus einer Ukrainerin eine Tschechin. Gelinde gesagt war hier alles sehr unbürokratisch geregelt worden.


  Als sie auf der Ringstraße in Richtung Stadtbahnhof fuhren, meinte Brückner beiläufig: »Bitte jetzt nicht umdrehen! Mir scheint, wir haben jemanden hinter uns, der sich für uns interessiert. Mal sehen, was jetzt passiert?«


  Beim Stadtbahnhof bog er, statt weiter in Richtung Selb zu fahren, wieder nach rechts in Richtung Stadtmitte ab. Er nahm jetzt den Weg über das Rathaus zum Gymnasium, um so den Grenzübergang zu erreichen.


  »Der lässt sich schön zurückfallen, man könnte fast denken, er weiß, wohin wir fahren«, kommentierte Brückner das Verhalten des Verfolgers, »übrigens ein Taxi, nur mit einer Person besetzt.«


  Kral war bekannt, dass einige Taxifahrer intensiv mit der Mafia zusammenarbeiteten. Sie bildeten quasi das logistische Rückgrat der Organisation: Kuriere, Kundschafter und natürlich Transporteure.


  »Der Spuk wird bald ein Ende haben«, grinste Brückner, verzichtete aber auf eine Erläuterung. Die sollte Kral am Grenzübergang bekommen: Der große Abfertigungscontainer beherbergte sowohl die tschechischen als auch die deutschen Grenzbeamten. Obwohl seine Landsleute gar nicht vorhatten, Brückners Škoda anzuhalten, sondern ihn zur deutschen Seite durchwinkten, hielt der Kapitän an, zeigte seinen Dienstausweis und kündigte »ein kleines Problem« an. Seine Bitte, die Ausreise nach Deutschland ab sofort für etwa zehn Minuten zu unterbinden, »weil nicht jeder wissen muss, wohin ich fahre«, wurde grinsend zur Kenntnis genommen und anschließend konnte das Trio seine Fahrt unverfolgt fortsetzen.


  Als Kral sich zu Svetlana umdrehte, bemerkte er, dass sich das Mädchen verkrampft an die Rückenlehne presste. Ihr Gesicht war völlig blutleer und sie schien zu zittern. Kein Wunder, die Angst hatte das Mädchen wieder eingeholt. Sie hatte gar nicht verstehen müssen, was genau gesprochen worden war, zudem hatte Brückner ohne jede Hektik agiert, aber das Opfer lernt sehr schnell, die Signale herauszufiltern, die eine Gefahr ankündigen.


  »Keine Angst, kein Problem!«, beruhigte sie Kral. Aber erst in Klaras Wohnung löste sich ihre Anspannung.


  


  Eine verzwickte Situation: Ein tschechischer Kapitän, der auch Deutsch spricht, und ein deutscher Hauptkommissar mit geringen Englischkenntnissen wollen eine Ukrainerin befragen, die neben ihrer Muttersprache kaum Englisch kann. Daneben verfügte sie auch über rudimentäre Kenntnisse des Deutschen und des Tschechischen, aber leider war dieser Wortschatz fast ausschließlich dem Rotlichtmilieu entlehnt.


  Schuster, der sich mit seinem Mordfall und der Entführung aus dem Frauenhaus quasi in der ersten Reihe sah, begann mit der Befragung: »Sie kennen Alena Smirnov?«


  Svetlana nickte.


  »Sie können machen Beschreibung der Frau?«


  Kral, der nur eine Beobachterrolle einnahm, kannte diese Unsitte des Kommissars, Ausländer mit einer Pidgin-Version des Deutschen zu beglücken, und war drauf und dran loszupoltern, dass Schuster gefälligst ein normales Deutsch mit der Frau sprechen solle. Aber er nahm sich zurück. Schließlich war er bei den beiden Herren schon oft genug mit seiner oberlehrerhaften Besserwisserei angeeckt.


  »Nix verstähen«, antwortete Svetlana.


  Brückner versuchte es auf Tschechisch: »Deskripce«.


  Svetlana lachte freudig und nickte mit dem Kopf.


  »Schön«, Schuster lächelte gequält, »aber wie sollen wir das technisch…?« Er hielt inne, denn Svetlana war aufgesprungen und verließ hastig das Zimmer. Die drei Männer blickten ihr verwundert nach. Schuster schüttelte ratlos den Kopf und brummte: »Was ist denn jetzt mit der los?«


  Die Antwort war schnell gefunden: Das Mädchen kam spitzbübisch grinsend ins Zimmer zurück und präsentierte Brückner und Kral je ein mit Bleistift gezeichnetes Portrait. Gespannt blickte sie auf die beiden Männer, um deren Reaktionen zu beobachten.


  »Wahnsinn!«, entfuhr es Kral, denn er hielt ein naturgetreues Abbild von sich in Händen. Auch Brückner war geplättet von der tollen Leistung. Die Bilder wurden ausgetauscht und dann zur Begutachtung an Schuster weitergereicht, der dem Mädchen, wahrscheinlich vergeblich, klarzumachen versuchte, dass es mit einer glänzenden Karriere als Künstlerin rechnen könne.


  Stolz blickte Svetlana in die Runde und kommentierte: »Present for you!« Dann fuhr sie fort: »Ijch machen Alena«, und schon fuhr ihr Bleistift emsig über einen neuen Bogen Zeichenpapier.


  »Und ich hab’ mir schon vorgestellt, wie das am Computer laufen würde, also rein sprachlich«, meinte Schuster, »schön wär’s natürlich, wenn sie uns auch ein Bild von dem Mann zeichnen könnte, der diese Alena in Asch besucht hat.«


  Auch diesen Wunsch konnte die Künstlerin erfüllen. Nach gut einer Stunde standen den Polizisten zwei Bilder zur Verfügung, die die Qualität von normalen Phantombildern bei Weitem übertrafen.


  Und noch eins war jetzt glasklar: Der ermordete Bauer aus Kolkenreuth war Alenas Verehrer gewesen und hatte sie mit großer Wahrscheinlichkeit nach Deutschland gebracht.


  


  Die nächste Sitzung begann mit einem Paukenschlag: Brückner breitete wortlos einige großformatige Fotos vor Svetlana, Schuster und Kral aus. Die Bilder zeigten einen Mann, der bestialisch misshandelt und wahrscheinlich auch getötet worden war. Eine der Aufnahmen zeigte ein stark entstelltes Gesicht. Deutlich war zu erkennen, dass Mund und Augen weit aufgerissen waren; es schien, als habe der Mann sein Ende mit ungläubigem Entsetzen wahrgenommen. Kral wurde von einer Übelkeit übermannt, die ihn zwang, seinen Blick von dem Bild zu lösen. Ganz anders Schuster und Svetlana: Der Hauptkommissar nahm sich die Fotos mit fachmännischem Interesse vor. Er nickte mehrmals bedächtig, als habe er für sich den einen oder anderen Schluss gezogen. Svetlana griff nach dem Bild, das das Gesicht des Opfers zeigte, betrachtete es sehr genau und wandte sich dann fragend an Brückner: »Igor?«


  Der Kapitän nickte und berichtete dann kurz: »Heute früh aufgefunden in einem Straßengraben bei Asch. Man hat ihn mit einer Eisenstange malträtiert, der Doktor kam auf etwa 20Schläge. Mit großer Wahrscheinlichkeit nicht als Abreibung gedacht; sein Tod, so scheint uns das, war beabsichtigt. Typische Strafaktion der Mafia für einen Fehler oder ein Versagen.«


  »Und was hat er verbockt?«, wollte Schuster wissen.


  »Tja«, Brückner lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte dann auf Svetlana, »Ironie des Schicksals, das hat er irgendwie unserer Freundin zu verdanken: Hätte er sie nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht, dann hätte er erfahren, dass ich hinter Kral stecke und wir sie aus dem Puff holen wollten.«


  Svetlana hatte sehr aufmerksam zugehört und verzichtete auf Nachfragen. Sie hatte das Wesentliche mitbekommen: »Ich habe Liebe für diese Mann«, die Vergangenheit zeigte sie mit einer Handbewegung«, »aber sein schlächt. Aber Tott nich gutt für Maan, muss machen, was Mafia sagen.«


  Kral wunderte sich ziemlich, diese Reaktion hatte er so gar nicht erwartet, eher unbändige Freude über den Tod des Peinigers. Er kannte die Frau gerade mal 14Tage. Und in dieser kurzen Zeit hatte sie ihn immer wieder überrascht, zunächst mit Humor, Intelligenz und Cleverness, dann mit ihrer künstlerischen Ader und jetzt mit dem, was man gemeinhin als sittliche Reife bezeichnet.


  Eine Schande, dass eine solche Frau in einem tschechischen Puff verheizt werden sollte!


  Svetlana deutete das Schweigen der drei Männer als Aufforderung, über ihre Beziehung zu Igor zu sprechen. Gestenreich vermittelte sie ihre Leidensgeschichte in einem Kauderwelsch, dem die Zuhörer zwar nur mit Mühe folgen konnten, das sie aber auch immer wieder zum Schmunzeln brachte: Eine Freundin habe sie auf eine Anzeige hingewiesen, in der ein tschechisches Unternehmen nach Näherinnen gesucht habe. Nach Erteilung des Visums sei alles sehr schnell gegangen. In einem Kleinbus seien die beiden zusammen mit 12 anderen Frauen nach Asch gebracht worden, wo man sie in der alten Fabrik einquartiert habe. »An die Anfang schäne Zeit«, fuhr sie fort, »Igor mich lieben, wir zusamen in Bett. Igor mein grosse Liebä!« Bald aber habe sie gemerkt, dass sie ihn mit anderen Frauen teilen musste. Schließlich kam die schockierende Wahrheit ans Licht, dass sie sich prostituieren müsse, um ihre Schulden abzubezahlen. Sie schüttelte den Kopf: »Viel, viel Koruna für Pass, Bus, Schlafen und Essen. Ijch sagen ›nein‹, er mich schlagen.«


  Schuster zeigte sich erstaunt: »Das sind doch klare Tatbestände! Unverständlich für mich, dass das so oder so ähnlich in Dutzenden von Puffs laufen kann!«


  Kral ahnte, was jetzt kommen würde, denn der Hofer Kommissar hatte ein Thema aufgegriffen, das Brückner als aufreizendes Winken mit dem roten Tuch verstehen musste. Es war gut zu beobachten, wie sich Wut und Empörung aufbauten und den ganzen Mann steif werden ließen. Aber der Ausbruch blieb aus. Brückner biss sich auf die Unterlippe, fixierte Schuster und begann nach einer kurzen Pause ganz behutsam: »Mein lieber Hofer Freund, ich weiß jetzt nicht, wie oft ich das schon gesagt habe: Erstens, die Probleme hätten wir nicht, wenn da nicht all die Freier aus Deutschland kämen. Zweitens, das läuft alles auf der legalen Schiene: Die Frauen haben eine Arbeitserlaubnis, sie wohnen in den Clubs, die offiziell als Pensionen geführt werden. Der Besitzer, meistens ein Strohmann, ist ein unbescholtener Bürger, der nur die Miete der Frauen kassiert.« Jetzt wurde er lauter: »Und drittens sollten Sie aus Ihrer eigenen Erfahrung wissen, wie schwer es ist, die Frauen zu bewegen, gegen die Gauner auszusagen. Die haben nämlich zunächst einmal mehr Angst vor der Polizei als vor ihren Zuhältern, die eigentlich nur dann so richtig gefährlich werden, wenn man sie verrät.«


  Svetlana nickte heftig: »Viel Angst von Polizei!« Dem folgenden Redeschwall war zu entnehmen, dass man den Frauen wahre Schauergeschichten über polizeiliche Willkür erzählt hatte: Sie hätten mit Misshandlung, Folter und Vergewaltigung und schließlich mit hohen Haftstrafen zu rechnen.


  Schuster, ahnend, dass von ihm jetzt so etwas wie Wiedergutmachung verlangt war, nickte heftig mit dem Kopf: »Kenne ich! Das erzählt man den Frauen auch in Deutschland.«


  Svetlana war anzusehen, dass sie noch mehr loswerden wollte, ihr aber die entsprechenden Worte fehlten. Sie überlegte und begann, sich zögerlich voranzutasten: »Andere Problem!« Dann deutet sie der Reihe nach auf die drei Männer. »Du, du, du kann kaufen Frau. Mann in Kroatia kann kaufen Frau, okay? Machen Bild von Frau.« Sie blickte sich im Wohnzimmer um und deutete schließlich auf einen Quelle-Katalog, den sie in einem Regal entdeckt hatte. »Bild von Frau in Katalog, dann kaufen.«


  Erwartungsvoll blickte sie in die Gesichter der Männer. Hatten sie kapiert, was sie da vermitteln wollte?


  Brückner nickte bedächtig mit dem Kopf: »Ich glaube schon, dass ich da was verstanden habe. Also, mir ist bekannt, dass man eine Nu–, ich meine eine Prostituierte durchaus freikaufen kann. Ich kenne sogar einen Kollegen aus Asch, der hat sich in so ein Mädchen verliebt und ist inzwischen mit ihr verheiratet. Aber der hat ganz schön blechen müssen. Wie viel genau, weiß ich allerdings nicht.« Er blickte auf Svetlana und schüttelte den Kopf: »Aber mit dem Bild und dem Katalog komme ich nicht klar.«


  Ein neuer Versuch: Svetlana stand auf, ging zum Fernsehapparat, tat so, als würde sie ihn einschalten, kniete sich dann vor den Couchtisch und simulierte die Fingerbewegungen auf einer Tastatur. Dann wieder der fragende Blick in die Runde.


  Schuster hatte die Pantomime als erster entschlüsselt: »Internet! Man stellt die Frauen ins Netz. Sieht aus wie eine Heiratsvermittlung!«


  Svetlana zeigte durch heftiges Nicken, dass sie verstanden worden war, ergänzte aber noch, dass nur solche Frauen angeboten würden, die man nicht mehr unbedingt als »frische Ware« anpreisen konnte.


  Brückner stellte grinsend die Frage: »Wer hat? Wer kann? Ich sag’s gleich, mit diesem neumodischen Zeug will ich nichts mehr zu tun haben!«


  Schuster räumte ein, dass er dabei sei, sich mit dem Computer anzufreunden, »allein schon aus dienstlichen Gründen«, fügte er hinzu, »aber Internet, keine Ahnung!«


  Kral überlegte: Sollte er auf seinen Computer mit Internetanschluss hinweisen und sich als Experte outen? Der Gedanke schien ihm reizvoll. Die beiden Polizisten konnten ruhig mal sehen, dass er bereit war, sich den Anforderungen der modernen Technik zu stellen. Oft genug hatten sie durchklingen lassen, dass sie Lehrer für bequeme Menschen hielten, die sich sehr gezielt für einen Halbtagsjob mit sehr guter Bezahlung entschieden hatten. Kral hatte solche Anwürfe meistens recht flapsig gekontert, etwa in der Art: Sie hätten sich ja auch für den Beruf des Pädagogen entscheiden können, schließlich zeige sich die Intelligenz eines Menschen sehr deutlich bei der Berufswahl.


  Aber er nahm Abstand von diesem Expertengehabe: Klingt nach Angeberei! Außerdem besaß er den Kasten gerade mal ein halbes Jahr und er musste immer noch recht häufig bei seinen Kindern anrufen, um dem Gerät brauchbare Ergebnisse zu entlocken. Also entschied er sich für beiläufiges »Mal sehen, was ich da finde.«


  »Ach, fast hätt’ ich’s vergessen«, wandte sich Schuster an Kral, »Kollege Brückner und ich sind uns einig, dass es am besten wäre, wenn Sie wieder eine Zeitlang beim GPZ einsteigen. Ihre Mitarbeit in dem laufenden Fall sollte dienstrechtlich geregelt werden. Alles muss seine Ordnung haben!«


  »Wenn Sie meinen, dann eben ganz formal. Aber wichtiger wäre mir, dass eine vernünftige Regelung mit meiner Schule gefunden wird«, antwortete Kral.


  Schuster nickte: »Dr.Wohlfahrt vom Innenministerium hat schon seine Zustimmung signalisiert. Er wird das auch mit den Herrschaften vom Kultusministerium abklären. Wenn er wieder in Selb ist, wird er Ihnen seine Entscheidung wahrscheinlich mit großem Getöse persönlich mitteilen, Sie kennen ja seine Vorliebe für theatralische Auftritte.«


  »Wahrlich, zur Genüge«, kommentierte Kral.


  


  Die außerordentliche Lehrerratssitzung hatte um 15.30Uhr begonnen. Auf Anordnung des Ministerialbeauftragten für die Gymnasien Oberfrankens war eine Auseinandersetzung mit der neuen Lehrplangeneration angesetzt. Das Thema wurde ziemlich flott abgehakt, denn das Kultusministerium würde etwaige Einwände ohnehin wie üblich niederbügeln. Kral ließ es sich allerdings nicht nehmen, auf die unangenehme Konsequenz solcher Veränderungen hinzuweisen, denn er kannte das Spielchen zur Genüge: Der neue Lehrplan ist da, aber dem Kostenträger fehlen die Mittel, neue Lehrbücher anzuschaffen. Wenn dann nach Jahren die Bücher so langsam erneuert worden sind, folgt mit Sicherheit eine neue Veränderung des Lehrplans. Die Antwort war zu erwarten: Sein Einwand gehe völlig am Thema vorbei, erfuhr er von Dr.Hamann, dem Leiter der Anstalt, das Ministerium werde schon Mittel und Wege finden, um dieses Problem einer zufriedenstellenden Lösung zuzuführen. Ende der Diskussion!


  Den nächsten Tagesordnungspunkt hatte man auch dem Beauftragten, besser gesagt, seiner Visitation des Selber Gymnasiums zu verdanken: pädagogische Hinweise. Der Ministerialbeauftragte war, wie nicht anders zu erwarten, im Rahmen seines Besuchs auf bestimmte Schlampereien bestimmter Lehrkräfte gestoßen, wie schlecht strukturierten Unterricht, überzogene Korrekturfristen oder fehlende Heftkontrollen. Kral ärgerte sich, dass das gesamte Kollegium mit der Kritik konfrontiert wurde, obwohl die Mehrheit gar nicht betroffen war. Aber anscheinend war die Ministerialbürokratie der Meinung, dass es überhaupt nichts schade, wenn man von Zeit zu Zeit der gesamten Lehrerschaft den Marsch blase und sie zu diesem Zweck ein bisschen nachsitzen lasse. Auch bei diesem Tagesordnungspunkt gab es geduldiges Zuhören und keine Proteste, die die Sache ja eh nur verlängern würden.


  Jetzt nur noch der Punkt Verschiedenes! Könnte vielleicht in 20Minuten erledigt sein, dachte Kral, der sich schon längst einer Beschäftigung zugewandt hatte, die ihm sinnvoller erschien als aufmerksames Zuhören. In der Mittagspause hatte er zwei Seiten des Internetauftritts eines Heiratsinstituts ausgedruckt, das in Bayreuth und Eger residierte und Damen aus Russland und der Ukraine als Heiratskandidatinnen anbot.


  Er wusste inzwischen, dass das »äußerst seriöse Institut« namens »Fortuna« nur an Kunden interessiert war, die ernsthaft auf Partnersuche waren. Neu für ihn war, dass deutsche Männer bei osteuropäischen Frauen wegen ihrer Treue und Zuverlässigkeit sehr begehrt sein sollten und in jedem Fall der einheimischen Männerwelt vorgezogen würden, die in der Regel dem Alkoholismus verfallen sei. Natürlich seien diese Frauen auch treu, darüber hinaus romantisch und anschmiegsam. Ein schöner Wink mit dem Zaunpfahl, dann folgte aber der Hinweis, dass sie an harte Arbeit gewöhnt seien und sich nichts sehnlicher wünschten, als in einem bäuerlichen Umfeld zu leben.


  Pustekuchen! Der Punkt Verschiedenes würde viel länger dauern, als er erwartet hatte. Man war bei einem Thema gelandet, das in schöner Regelmäßigkeit für hitzige Diskussionen in dem Gremium sorgte, nämlich bei der Frage, ob das so genannte Skilager in den Alpen, veranstaltet für die Schüler der Mittelstufe, noch sinnvoll und zeitgemäß sei. Zwei Fraktionen standen sich unversöhnlich gegenüber: die Fachschaft der Sportlehrer und die grün angehauchten Kollegen. Obwohl die Argumente schon hinreichend oft ausgetauscht worden waren, wurde verbissen diskutiert.


  Kral, unsportlich wie er nun mal war, hatte eigentlich keine Sympathien für diese Art der Kinderverschickung, aber er wollte die Entscheidung eigentliche gerne bei den Kindern und den Eltern sehen. Seine Position war bekannt, deshalb sah er keinen Grund, sich an der Diskussion zu beteiligen. Seufzend richtete er sich auf die Verlängerung der Sitzung ein und vertiefte sich wieder in seine Unterlagen.


  Er nahm sich nun den Fragebogen vor, den der heiratswillige Herr auszufüllen hatte. Mit seinen Kreuzchen sollte er eine Art Profil seiner zukünftigen Partnerin erstellen. Zunächst kamen recht unverfängliche Fragen nach dem Alter, dem Aussehen und den Vorlieben der Dame. Stutzig machten ihn allerdings die Fragen nach eventuellen Kindern der Frau: Geschlecht und Alter sollten genau bestimmt werden. Dann folgte noch eine Überraschung: Ob die Dame auch über tänzerische Fähigkeiten verfügen solle, wollte man wissen. Eindeutig ganz und gar nicht seriös! Wird sicher die beiden Herren von der Polizei interessieren! Kral hatte jetzt nur ein Ziel: Er musste unbedingt nach Hause, um sich die dazugehörige Bildergalerie anzusehen. Gab es einen Zusammenhang zwischen dem Institut und den Ascher Zuhältern? Waren vielleicht sogar Svetlana und Alena im Angebot? Wenn das nicht der Fall war, mussten die Bilder Svetlana vorgelegt werden. Sie konnte ziemlich sicher feststellen, ob es da Verbindungen gab.


  Doch leider war das Ende der Sitzung nicht abzusehen! Aber Kral hatte einen Verbündeten: Dr.Hamann. Schon seit einiger Zeit blickte der ziemlich säuerlich drein. Dem äußerst korrekten und auf Effizienz bedachten Beamten schien die Sache lästig zu werden. Wie Kral war ihm aufgefallen, dass es inzwischen kaum noch um die Sache ging, sondern die hinreichend bekannten Dampfplauderer ihre Meinungsführerschaft unter Beweis stellen wolllten.


  Komisch! Warum beteiligen sich eigentlich fast nie Kolleginnen an diesem Wettbewerb?


  


  Seine Frau empfing ihn überraschend kühl. Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernsehapparat ein. Sie hantierte in der Küche. Öffnen und Schließen des Kühlschranks, Teller- und Besteckklappern. Eindeutige Signale für die Vorbereitung des Abendbrots.


  Seltsam, warum habe ich nach solchen Sitzungen immer so einen Bärenhunger, obwohl ich mich doch in keiner Weise angestrengt habe?


  Er wartete auf Evas Ruf: »Abendessen!«– vergeblich. Sie musste jetzt, folgte er den Geräuschen aus der Küche, schon eine ganze Weile am Tisch sitzen und essen. Sein Blick in die Küche zeigte, dass für ihn gar nicht gedeckt war.


  »Und was ess’ ich?«


  Sie deutete: »Kühlschrank!«


  Oje, dicke Luft! Aber keinerlei Schuldgefühl auf seiner Seite, keine Erinnerung an irgendein Fehlverhalten! Jetzt griff Kral zu seiner eigenwilligen Konfliktstrategie, der der Begriff Deeskalation völlig fremd war: Wortlos machte er sich am Kühlschrank zu schaffen, holte sich einige Scheiben Wurst aus der Tupper-Dose. Im Brotkorb neben dem Kühlschrank lag noch eine abgeschnittene Scheibe. Wurst drauf, zusammengeklappt und ab ins Wohnzimmer. Sie wird sich schon melden, wenn es Beschwerden gibt!


  Als er das Brot verzehrt hatte, klaubte er seine Raucherutensilien zusammen und machte sich auf in Richtung Arbeitszimmer, schließlich musste das Heiratsinstitut etwas gründlicher unter die Lupe genommen werden. Auf seine in die Küche gerichtete Ansage »Ich muss noch mal in mein Zimmer« folgte eine überraschende Reaktion: »Du gehst jetzt nicht in dein Zimmer, du setzt dich jetzt an den Tisch, denn ich habe dir etwas zu sagen!«


  Kral schluckte. Dieser knallharte Ton kam von seiner Frau sehr selten. Es würde nicht um die üblichen Vorhalte gehen, die seine Bequemlichkeit und Schusseligkeit zweifellos verdient hatten. Bloß in welche Richtung war sie unterwegs?


  Als Eva anhob, merkte er sofort, dass da mehr als ein Vorwurf kommen würde. Unüberhörbar ein Ton, der auf Beklemmung und Angst verwies: »Wir hatten heute Besuch, als wir beide nicht da waren. Eindeutig! Oben und im Wohnzimmer waren verschiedene Schranktüren offen. Ich habe bei der Cornelia drüben nachgefragt«, sie deutete in Richtung Nachbarschaft, »sie hat gegen drei Uhr zwei Männer bemerkt, die vor unserer Haustür standen und dann auch reingegangen sind. Sie hat natürlich geglaubt, dass jemand von uns zu Hause war. Und wenn du mich fragst, waren die von der Mafia, um nach Svetlana zu suchen.«


  Kral blickte ziemlich ratlos drein und überlegte. Mehr als ein: »Dann müssen wir ja…«, brachte er aber nicht zustande.


  Seine Schwäche schien Eva Sicherheit zu verleihen: »Richtig. Brückner muss das Mädchen möglichst schnell wegschaffen. Übrigens, bei Klara hat niemand nach ihr gesucht. Noch nicht! Den Kapitän hab’ ich schon angerufen, der kommt gleich.«


  Erleichterung bei Kral: »Dann ist ja alles klar.«


  »Nichts ist klar!«, antwortete Eva schroff, »merkst du denn nicht, was du mit deinem verdammten Leichtsinn anrichtest? Was hast du in einem tschechischen Puff zu suchen? Warum muss das Mädchen unbedingt nach Selb geschleppt werden? Du weißt doch selbst, dass diese Burschen drüben nicht lange fackeln, wenn ihnen jemand in die Quere kommt!«


  Zaghaft versuchte er sich an Schadensbegrenzung: »Ja, aber…«


  Sofort unterbrach ihn der Gegenangriff: »Nichts ›aber‹! Dass du auch eine Verantwortung gegenüber deiner Familie hast, scheint dich überhaupt nicht zu stören!«


  Kral wollte sich verteidigen: »Aber warum hast du nie…?«


  Er wurde heftig unterbrochen: »Warum, warum? Du musst dich mal sehen, wenn ich versuche, dir etwas auszureden oder gar zu verbieten! Dann bist du doch wochenlang nicht mehr genießbar! Da hab’ ich mir immer gesagt, lieber Augen zu und durch! Aber irgendwann musste die Sache mal raus. Und jetzt ist es einfach so weit!«


  Das Klingeln an der Haustür enthob Kral einer Antwort. Er stand auf und drückte auf den Türöffner im Flur. Brückner hastete die Treppe herauf. Schon bei der Begrüßung der Krals war ihm deutlich anzusehen, dass er reichlich bedrückt war.


  Als er am Küchentisch Platz genommen hatte, schüttelte er den Kopf: »Iich wois, des ho iich vergeicht«, begann er im Dialekt, besann sich dann aber darauf, dass die Krals keine echten Selber waren, »ich hätt’ wissen müssen, dass die irgendwie an euren Namen und an eure Adresse kommen, aber«, jetzt gab er sich entschlossen, »die Sache wird noch heute geregelt: Wir bringen die Frau zurück nach Asch, und zwar so deutlich, dass die Herren, die nach ihr suchen, das auch bemerken müssen. Jiři wird sich freuen, denn ich setze ihm die Frau direkt in sein Hauptquartier. Da gibt’s oben noch ein paar freie Zimmer und dort wird sie erst mal bleiben, bis wir eine endgültige Lösung gefunden haben. Ob das dem Herrn Svoboda passt oder nicht, ist mir völlig egal.«


  Die beiden Krals reagierten aber nicht mit Erleichterung oder gar Anerkennung, wie er das erwartet hatte. Noch waren sie mit sich und ihren Gefühlen beschäftigt.


  »Und…?«, hakte Brückner etwas irritiert nach.


  Eine Antwort bekam er von Eva: »Sie müssen schon entschuldigen, Herr Brückner, wenn wir nicht ganz bei der Sache sind, aber wir waren gerade mit einem kleinen Eheproblem beschäftigt.«


  Brückner war anzusehen, dass er krampfhaft überlegte, wie er sich jetzt zu verhalten hatte. Er entschied sich für den schnellen Rückzug: »Ja, dann, ihr wisst Bescheid, dann will ich mal wieder…« Er erhob sich.


  Eva schüttelte lächelnd den Kopf: »Nein, Herr Kapitän, Sie können ruhig bleiben, denn es ging ja«, sie blickte auf ihren Mann, »um seine Zusammenarbeit mit Ihnen.«


  Brückner schien sich auf eine Standpauke einzurichten. Zögernd nahm er wieder Platz und harrte, bedrückt dreinschauend, der Vorwürfe, die nun kommen würden. Dass Eva jetzt lächelte, musste ihn noch mehr verwirren. Kral grinste. So war das nun mal bei seiner Frau: Wenn sie sich ihren Frust von der Seele geredet hatte, war sie wieder locker und verbindlich, als sei nichts gewesen.


  »Keine Angst, es ging nicht gegen Sie«, richtete sie sich an den Besucher, »ich habe mich nur darüber geärgert, dass sich mein Mann in Dinge einmischt, von denen er lieber die Finger lassen sollte.«


  Brückner, froh darüber, die Angriffsrichtung zu kennen, nickte erleichtert: »Klar, geht auf meine Kappe, wenn Sie die Sache mit der Mafia meinen. Aber«, er suchte nach Worten, »Sie werden doch grundsätzlich nichts…, also, Sie wollen doch nicht, dass er die Zusammenarbeit mit mir und Schuster ganz aufgibt?«


  Kral rührte die vorsichtig, fast ängstlich vorgetragene Frage, denn sie vermittelte ihm ein Gefühl der freundschaftlichen Verbundenheit.


  »Nein, das will ich sicher nicht«, antwortete Eva lachend, »ich weiß doch, wie wichtig ihm das ist, aber ich meine halt, er sollte einfach etwas vorsichtiger sein.«


  Kral hatte die Botschaft verstanden und nahm sich fest vor, entsprechend zu handeln.


  Nachdem sich Brückner verabschiedet hatte, wandte sich Eva an ihren Ehemann: »Du könntest ihn doch einfach mal mit zum Stammtisch nehmen! Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich in dieser Runde recht wohl fühlt.«


  Komisch, dass er da noch nicht selbst drauf gekommen war!


  »Guter Gedanke!«, entgegnete er, »aber wenn schon Brückner, dann auch Schuster. Am Ende ist der noch beleidigt, wenn ich ihn ausschließe. Könnte man gleich in den nächsten Tagen machen, da muss ich sowieso etwas springen lassen, Geburtstagsbier, kennst du ja!«


  »Dann sieh mal zu, dass da was draus wird!«, forderte ihn Eva auf.


  


  Eigentlich war es nur ein kleines Zimmer in Erlangen, in dem er jetzt sechs Jahre gewohnt hatte. Das Mobiliar beschränkte sich auf einen mit einer Wachstuchdecke überzogenen Esstisch als Arbeitsfläche, zwei Stühle, einen zweitürigen Kleiderschrank und das Bett. Er hatte es gut getroffen mit der Studentenbude, nette Vermieter, Küchen- und Badbenutzung, zum Kaffee manchmal ein Stück Kuchen von den Hausleuten und das Ganze auch ziemlich preiswert.


  Nun stand der Auszug an, denn das Examen war geschafft und die Anstellung als Gymnasiallehrer garantiert. Die Bücher waren schon in einem Koffer verstaut. Jetzt noch den Schrank ausräumen und dann ab die Post! Wohin eigentlich? Er suchte nach dem Schreiben des Kultusministeriums, konnte es aber nicht finden. Hatte er sich die Sache nur eingebildet? War er in Wirklichkeit doch nur der kleine Matrose in der Seeschifffahrt? Du Depp! Dann wärst du doch nicht in Erlangen!


  Von unten rief Eva: »Jan, wo bleibst du denn?«


  »Bin gleich fertig!«


  Der Schrank wollte sich einfach nicht leeren. Der zweite Koffer war voll, aber immer noch lagen zu Hauf Hosen, Hemden, Schuhe herum, die verstaut werden wollten.


  Eva tauchte in der offenen Tür auf und verdrehte die Augen: »Wie lange soll das denn noch dauern?« Ihr Blick wanderte durch das Zimmer: »Ich fass’ es nicht! Du musst morgen in Selb antreten und was machst du? Du spielst Schach anstatt zu packen!«


  Tatsächlich! Auf dem Tisch stand sein Schachcomputer. Das Blinken zeigte, dass nun Schwarz am Zug war.


  »Aber ich habe doch gar nicht…!«


  Eva schüttelte ärgerlich den Kopf: »Jan, du bist jetzt Lehrer! Da kannst du nicht mehr nur dem Lustprinzip folgen. Ich gehe jetzt nach unten und erwarte, dass du in zehn Minuten beim Auto bist!«


  »Okay, ich schaffe das!«


  Jetzt aber ran! Verdammt, da liegen noch die ganzen Skripten und die anderen Unterlagen unter dem Fenster. Wohin jetzt damit?


  Evas Ruf: »Also, ich fahr’ dann schon mal!«


  Er stürzte zum Fenster, öffnete einen Flügel, aber Eva saß schon im Wagen und fuhr los. Er schrie so laut er konnte: »Nein, nein! Bleib hier!«


  Evas Hand fuhr über seine feuchte Stirn: »Was war das denn? Du hast laut geschrien. Schlecht geträumt?«


  »Kann man so sagen, aber keine Ahnung mehr, was!«


  Eine glatte Lüge. Zu gut kannte er das Auszugs-Drama. Schließlich begleitete ihn der Traum in den verschiedensten Variationen schon seit einigen Jahren. Und er glaubte auch, den Inhalt deuten zu können.


  


  Gäste waren an Krals Stammtisch immer gerne gesehen, eröffneten sie doch die Möglichkeit, neue Themen und Sichtweisen zu diskutieren. Nebenbei konnte man den Besuchern auch zeigen, welch toller Haufen man doch war.


  Eine gewisse Aufgekratztheit war unübersehbar, nachdem Kral Brückner und Schuster vorgestellt hatte. Schlitzohrig grinsend prostete der Präsident der Truppe den Neuankömmlingen zu: »Na nádraží!« Natürlich hatte er mit der Verwunderung Brückners gerechnet, den der Trinkspruch: »Zum Bahnhof!« irritieren musste. Der Gag provozierte wiehernde Lacher. Kral kannte die Auflösung, denn er hatte selbst für dieses Missverständnis gesorgt: Nachdem nach der Grenzöffnung kurzfristig eine gewisse euphorische Hinwendung zu den neuen Nachbarn festzustellen war, hatte er den Kumpels den korrekten Trinkspruch »Na zdraví!« (»Zum Wohle!«) einfach unterschlagen, aber kaum damit gerechnet, dass die Verwechslung zum kalauernden Dauerbrenner werden würde.


  Wenn Selber zum gemütlichen Plausch zusammentrafen, war die »Tschechei« ein Thema, das selten ausgelassen wurde. Ganz wichtig dabei der Austausch über die aktuellen Spritpreise und die günstigsten Tankstellen, denn nur wenige Autofahrer aus der Grenzstadt verzichteten auf das billige Tanken im Nachbarland. Gerne tauschte man sich auch über bekannte Persönlichkeiten aus, denen man drüben entweder das Auto geklaut hatte oder die sich durch die Inanspruchnahme einer sexuellen Dienstleistung in eine höchst peinliche Situation manövriert hatten, sodass sie beispielsweise den Rückzug nach Deutschland in Unterkleidern hatten antreten müssen.


  Welch eine Chance, seine Neugier zu befriedigen, wenn da auch noch ein Tscheche in der Runde saß, der zudem Deutsch wie ein Deutscher und Selberisch wie ein Selber sprach! Wenn man dann auch noch einen Polizisten vor sich hatte, war es an der Zeit, über die Kriminalität beim Nachbarn zu sprechen! Warum sollte das am Stammtisch anders sein? Es dauerte auch nicht lange, da hatte man sich dem Thema genähert. Nun verdienten die meisten »Brüder« zweifellos das Prädikat weltoffen und aufgeschlossen. Deshalb war Kral ziemlich überrascht, als sich ein Stammtischbruder zu Wort meldete, dessen aggressiv angehauchter Beitrag überhaupt nicht in die aufgelockerte Stimmung passen wollte: Er würde doch gerne einmal wissen, was die Polizei »drüben« unternehme, um die ausufernde Kriminalität in den Griff zu bekommen. Es sei ja kaum zu glauben, was da alles so laufe. So richtig in Fahrt gekommen, zählte er einige Delikte auf und kam schließlich auch auf die Überfälle zu sprechen, die mit der Entnahme einer Niere endeten.


  Gespannte Blicke auf Brückner! Wie würde sich der tschechische Polizeioffizier aus der Affäre ziehen? Der zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an und nahm dann einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas.


  Sein kurzer Blick zu Kral sprach Bände: In einer solchen Gesellschaft verkehrst du? Diese Einladung hättest du mir eigentlich ersparen können! Muss ich dem Trottel wirklich antworten? Kral wurde angst und bange, denn er kannte Brückner zu gut: Wenn ihm jemand dumm kam, konnte er sehr grob werden und der »Schwejk« konnte sich in ein Rumpelstilzchen verwandeln. Nicht umsonst hatte man ihm in Eger auch diesen zweiten Spitznamen verpasst.


  Es musste etwas geschehen, um eine mögliche Eskalation zu verhindern. Dass jetzt Schuster in die Bresche sprang, hatte Kral nun wirklich nicht erwartet. Dessen Strategie war geradezu ideal: Zunächst lachte er meckernd, um die atmosphärische Störung zu glätten, dann wandte er sich ausgesprochen freundlich an den Kritiker: »Nichts für ungut, Herr Nachbar, Sie haben Recht, da ist einiges aus dem Ruder gelaufen. Aber eins können Sie mir glauben: Die Kollegen drüben machen einen guten Job. Nichts gegen Ihre kritische Haltung, aber dass Sie uns mit einem Gerücht bedienen, das ich, verzeihen Sie mir den Ausdruck, als ›Scheißhausparole‹ bezeichnen muss, gefällt mir überhaupt nicht. Sie sollten zur Kenntnis nehmen, dass es in ganz Bayern nach der Grenzöffnung keinen einzigen Fall einer solchen kriminellen Nierenentnahme gegeben hat.«


  Kral war baff: Mit einer geradezu genialen »Volksrede« hatte der Hauptkommissar genau den Ton getroffen, den man am Stammtisch liebte: Klare Ansage und deftiger Ausdruck! Aber noch war Schuster nicht fertig: »Seit wir bei der Polizei mit einem Germanisten zusammenarbeiten, haben wir auch den korrekten wissenschaftlichen Begriff für solche Gerüchte oder…, na, Sie wissen schon! Bitte, Herr Kral!«


  Der hatte mit den beiden Polizisten schon öfter über diese Nieren-Geschichte gesprochen und verfügte auch über eine entsprechende Definition. Während er den kritischen Geist genüsslich musterte, versetzte er ihm den nächsten Schlag: »Wir haben es hier mit einer Art ›Wandersage‹ zu tun. In unserem Bereich bedienen und bestätigen diese Geschichten vor allem Vorurteile gegenüber unseren östlichen Nachbarn.«


  Der dermaßen Belehrte war ziemlich angefressen, verteidigte sich aber entwaffnend ehrlich: Er habe eigentlich nur das zum Ausdruck gebracht, was »viele hier in dieser Stadt denken«.


  Inzwischen hatte Brückner dem Wirt eine Kassette der Kapelle »Kubešova dechovka« zugespielt. Natürlich konnte er nicht ahnen, was er damit angerichtet hatte. Die Mitglieder des Stammtisches, zum Teil selbst aktive Musiker und glühende Verehrer der böhmischen Blasmusik, waren völlig aus dem Häuschen, denn die Gruppe brillierte mit einem wunderbar weichen Klang und exakt ausgeführten Phrasierungen. So war es nicht verwunderlich, dass der »Dämmerschoppen«, der in der Regel gegen acht sein Ende fand, an diesem Tag etwas länger dauerte.
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  Als Ort der Verkündung seiner Beschlüsse hatte Dr.Josef Wohlfahrt, bayerischer Staatssekretär des Innern, das GPZ ausgewählt, das in ehemaligen Büroräumen der Firma Rosenthal untergebracht war. Außer ihm waren der Erste Kriminalhauptkommissar Schuster, Kapitän Brückner, Polizeioberrat Schneider als Leiter der Behörde, und Kral, das Objekt der Veranstaltung, anwesend.


  Kral verglich Dr.Wohlfahrt, den direkt gewählten Abgeordneten des Wahlkreises Wunsiedel, zu dem auch Selb gehört, gerne mit dem französischen Komiker Louis de Funès, weil beide sich optisch wie Zwillinge ähnelten. Obwohl er sich im Wahlkampf einige Posen antrainiert hatte, die leutselig und kumpelhaft wirken sollten, fehlte ihm doch das große schauspielerische Potenzial des Komikers. Zu seinen Lieblingsgesten zählte das »Handauflegen«: Bei der Begrüßung landete seine Linke mit schöner Regelmäßigkeit am Oberarm des Gegenübers. Die Geste hatte ihm den Spitznamen Grapscher-Sepp eingebracht.


  Beim Kaffee kam er zur Sache: Er lobte zunächst die effiziente und harmonische Zusammenarbeit zwischen deutschen und tschechischen Sicherheitsbehörden in den höchsten Tönen, um dann Kral ins Spiel zu bringen: »Nicht zuletzt der Herr Oberstudienrat hat hier bahnbrechend gewirkt und beim Fall ›Lucy‹ ist er in einer Weise hervorgetreten, die größte Achtung verdient.«


  Kral war die Lobhudelei aus dem Mund des Politikers außerordentlich peinlich, wussten doch alle Anwesenden, dass er eher selten das sagte, was er wirklich meinte. »Aber ich habe doch nur…« Krals Versuch, seine Rolle in dem Entführungsfall zu relativieren, wehrte Wohlfahrt souverän ab: »Mein lieber Herr Kral, Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen, was wahr ist, muss wahr bleiben!« Dabei klopfte er dem Angesprochenen anerkennend auf die Schulter.


  Schuster und Schneider quittierten die Einlage mit wohlwollendem Lächeln, schließlich wussten sie genau, wie man auf die Signale des Leithammels zu reagieren hatte. Brückner dagegen verweigerte nicht nur den Beifall, er schien auch noch außerordentlich wütend zu sein. Die Ursache konnte nur in Wohlfahrts Beschwörung der Wahrheit liegen. Schon damals, als der Politiker den Ausgang der Entführung in einer Pressekonferenz kommentiert hatte, war ihm der Kragen geplatzt.


  Jetzt bitte kein Eklat!, dachte Kral, als der Kapitän Anstalten machte, das Wort zu ergreifen.


  »Apropos Wahrheit!«, begann der überraschend gefasst, »Sie sind damals mit der derselben etwas leichtsinnig umgegangen. Es waren eben nicht nur die überlegene Technik und die ausgefeilten Fahndungsmethoden der bayerischen Polizei, die zum Erfolg geführt haben.«


  Dr.Wohlfahrt blieb ungerührt, lächelte milde und wandte sich an Brückner: »Lieber Herr Kapitän oder ›Kapitán‹, so sagt man doch bei Ihnen, volles Verständnis für Ihren Einwand!« Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander, griff zur Tasse und nahm genüsslich einen Schluck. »Sehen Sie, ich habe als Politiker eine hohe Verantwortung gegenüber den Menschen draußen im Lande. Sie sollen unserer Polizei vertrauen. Und ich sage Ihnen, nichts ist besser geeignet, dieses Vertrauen zu befördern, als Erfolge. Auch bei Ihnen drüben sitzt ein Mann, der die gleiche Aufgabe hat, und ich gehe davon aus, dass er seinen Job damals, so wie ich, auch ordentlich erledigt hat. Die deutschen Wähler waren zufrieden, die auf der anderen Seite auch. Was wollen Sie mehr, Herr Brückner?«


  Der zeigte deutlich, dass er bedient war und wirklich nicht mehr wollte.


  Auch für Dr.Wohlfahrt schien die Suche nach der Wahrheit beendet zu sein. Er straffte sich und seine Miene wurde förmlich.


  Also ist er doch verärgert, dass ihn jemand angepinkelt hat, dachte Kral.


  »Lassen Sie mich zum eigentlichen Anlass unserer Zusammenkunft kommen«, begann der Abgeordnete unterkühlt, »die gleichlautenden Gesuche der Kripo Hof und der Kripo Eger, Herrn Oberstudienrat Kral in die laufenden Fälle«, er griff zu seinen Unterlagen, fuhr dann aber fort, »na, Sie wissen das ja, also in diese Fälle über das GPZ als Verbindungsmann einzubeziehen, sind vom Innenministerium genehmigt worden. Ich gehe davon aus«, er blickte auf Brückner, »dass es auch von Ihrer vorgesetzten Behörde ein O.k. gibt.« Dann wandte er sich an Kral: »Sie bekommen das noch schriftlich und wegen der Entlastung in der Schule setzen Sie sich am besten mit Ihrem Direktor in Verbindung.« Es folgte ein forscher Blick in die Runde: »Das war’s, meine Herren!«


  


  »Ganz schön sauer, der Herr«, eröffnete Schuster das Gespräch auf dem Weg zu Parkplatz.


  Kral kicherte: »Morgen steht in der Zeitung: ›Tschechischer Polizeioffizier belastet mit seiner Polemik die Beziehungen zwischen Bayern und der Tschechischen Republik.‹«


  Brückner knurrte verächtlich: »Politiker! Hüben wie drüben die gleichen Gauner! Kein Wunder, dass immer weniger Menschen zu den Wahlen gehen.«


  »Wisst ihr eigentlich«, richtete sich Kral an seine beiden Begleiter, »was einen richtig guten Politiker ausmacht?« Fragende Blicke. »Wohlfahrt hat’s uns gerade vorgemacht: Keine roten Ohren, kein Schweiß auf der Stirn, nicht einmal ein Ansatz von Verlegenheit, wenn man ihn beim Lügen erwischt!«


  »Gut erkannt!«, meinte Schuster, »aber ob wir solche Politiker wirklich haben wollen, bezweifle ich doch stark.«


  


  Der Vorschlag kam von Brückner: »Geh’n wir noch auf ein Bier? Ist eh gleich Feierabend!« Die beiden anderen stimmten zu. Schließlich war ja nach der Aktivierung Krals auch noch einiges zu bereden.


  Im Selber Brauhaus herrschte um diese Zeit kaum Betrieb. Sie konnten also ungestört reden. Schuster beklagte sich, dass man im Mordfall Nürnberger auf der Stelle trete, vor allem auch deshalb, weil die Staatsanwaltschaft das Interesse an der Sache verloren habe: »Dort ist man der Meinung, dass der oder die Täter und auch die entführte Alena Smirnov in Tschechien zu finden sind.«


  »Ist mir bekannt, ihr habt uns ja um Amtshilfe gebeten«, antwortete Brückner, »aber ich glaube nicht so recht daran. Wenn das Mädchen bei uns drüben wäre, hätte ich davon etwas erfahren. Ich denke, du solltest noch mal diesen seltsamen Bauernhof bei Bayreuth unter die Lupe nehmen.«


  »Du solltest!« Hab’ ich da richtig gehört? Der Brückner duzt den Schuster? Aber Josef, so geht das doch nicht! Du solltest schon wissen, dass in Deutschland eine solch tiefgreifende Klimaveränderung im zwischenmenschlichen Bereich eines förmlichen Akts bedarf, besonders bei Beamten in gehobenen Positionen! So schien das auch Schuster zu sehen, er stutzte kurz und ignorierte die intime Anrede so gründlich, dass er Brückner und komischerweise auch Kral in der Folge weder ein »Du« noch ein »Sie« gönnte.


  »Ich kann da nicht offiziell ermitteln! Was bringt mir das? Die Leute kennen mich und werden mir genau das sagen, was sie mir damals gesagt haben.« Er blickte auf Kral: »Da müsste sich mal jemand (gar nicht so schlecht!), der den Leuten nicht bekannt ist, unter irgendeinem Vorwand etwas genauer umschauen. Einen tschechischen Kapitän (na, ja!)«, er lachte, »sollte man da nicht unbedingt hinschicken. Bleibt noch«, er blickte auf Kral, »unser Computerspezialist (ehrt mich, aber jetzt fällt’s langsam auf).«


  Kral reagierte prompt: »Mach’ ich, mir wird schon was einfallen. Da ich in Tschechien so etwas wie ein Auftrittsverbot habe, muss ich ja in einer anderen Richtung tätig werden.«


  Brückner grinste. Schuster war zunächst irritiert, reagierte dann aber erstaunlich schlagfertig: »Also ich geh’ mal davon aus, dass ihr (schon mal besser!) mich jetzt nicht verarschen wollt! Also bitte Klartext!« Auf Krals Erklärung folgte ein ernstes Kopfnicken: »Hab’ ich mir gedacht! Ziemlich leichtsinnig, was wir da abgezogen haben!« Er blickte auf Brückner, deutete dann auf Kral: »Wenn er (also, bitte!) nach Kolkenreuth geht, könnte ich ja mal undercovermäßig das Heiratsinstitut in Bayreuth unter die Lupe nehmen, von dem unser Computerspezialist (jetzt langt’s aber!) berichtet hat.«


  Hoffentlich hat der Kapitän bald ein Einsehen und erlöst den Schuster von seiner Sprachverwirrung, dachte Kral.


  Doch Schuster kam bei seiner eigenen Erwähnung von »Klartext« allmählich zur Besinnung. Er lachte still vor sich hin und wandte sich an Brückner: »Iich Depp, du houst doch ›Du‹ zu mir g’sacht?« Der Angesprochene nickte. »Dann soch i holt a ›Du‹ zu dir, Josef, Zeit is worn.« Er blickte auf Kral: »Und wos machen mir?«– »Wir schließen uns an!«


  Nun war es endlich heraus und das musste dann doch noch formell mit einer Runde Schnaps begossen werden und bei der einen blieb es nicht.


  


  Zum Mittagessen hatte es eine schmackhafte Kartoffelsuppe und dazu einen Kanten Brot gegeben. In ihrer Gegenwart wurde in der Regel nur wenig gesprochen. Doch an diesem Tag verbreitete sich die »Hexe« wieder mal keifend über ihre Anwesenheit auf dem Hof. Es sei »a Sind und a Schand«, die ihre Söhne mit der »russischen Huur« über den Hof gebracht hätten, und ihr Sohn solle möglichst bald für ihr Verschwinden sorgen. Hans-Jürgen reagierte auf den Vorwurf mit dem knappen Hinweis, dass man ihre Arbeitskraft dringend brauche: »Wer machd’n sunst die Ärberd, du kummst doch fast nimmer aus’n Haus!«


  Nach dem Essen brachte ihr Peiniger sie in den Keller. Dort musste sie sich am Tag immer dann aufhalten, wenn keine Arbeiten im Stall oder im Haus zu verrichten waren. Wahrscheinlich würde er am Nachmittag im Außenbereich arbeiten und dort, das war die eiserne Regel, durfte sie auf keinen Fall gesehen werden.


  Auch als sie mit Fritz zusammengelebt hatte, hatte niemand mitbekommen sollen, dass sie auf dem Hof lebte. Das war wohl der Mutter zu verdanken, die die Anwesenheit der »Russen-Hure« als Schande sah. Ja, sie hatte auch von früh bis spät arbeiten müssen, ohne einen Pfennig dafür zu sehen, aber sie wurde nicht als Gefangene gehalten, die man nach Lust und Laune schlagen und vergewaltigen konnte. Eigentlich war Fritz ein umgänglicher Kerl gewesen, der sie vielleicht wirklich geliebt hatte. Hoch und heilig hatte er ihr versprochen, dass alles anders werden würde, wenn sie erst einmal verheiratet sein würden und er den Hof übernommen hätte. Ja, wenn! Dieses Zankweib und der brutale Bruder hätten schon dafür gesorgt, dass Fritz nichts erben würde. Außerdem, eine Ehe mit Fritz? Eher nicht! Natürlich war sie ihm verpflichtet, schließlich hatte er sie aus dem Club geholt. Aber Dankbarkeit war keine Grundlage für eine Beziehung. Zudem war dieser Mann viel zu lahmarschig, er kuschte vor der Mutter und dem Bruder. Nein, mit dem Frauenhaus hatte sie nichts falsch gemacht. Wer konnte denn schon ahnen, dass Hans-Jürgen seinen Bruder umbringen und sie schließlich wieder auf dem Hof landen würde.


  Der Felsenkeller, in dem auch die Kartoffeln gelagert waren, verfügte zum Hof hin über einen Schacht, der den Raum mit spärlichem Licht versorgte und mit einem vergitterten Fenster abgeschlossen war. Geräusche vom Hof, etwa den einfahrenden Milchwagen, nahm sie in gedämpfter Lautstärke wahr. Wenn sie sich auf den Schemel stellte, konnte sie sogar nach draußen blicken, aber die Sicht war durch die verschmutzten Fensterscheiben recht eingeschränkt.


  Sie hatte sich auf die Liege gesetzt, die er für sie aufgestellt hatte. Noch immer hoffte sie, dass die Polizei irgendwie und irgendwann auf den Mörder seines Bruders und damit auch auf sie stoßen würde. Wieder einmal fragte sie sich, was die Polizei am Tag nach dem Mord auf dem Hof gesucht hatte. Denn der grün-weiße Wagen, da war sie sich sicher, musste ein Polizeiauto gewesen sein.


  Sie hatte inzwischen gelernt, die Geräusche von draußen zu deuten, Gewöhnliches von Ungewöhnlichem zu unterscheiden. Das ständige Grundgeräusch, wie das Muhen der Kühe und manchmal das Quieken der Schweine, wurde jetzt übertönt vom Tuckern des Traktors. Der Bauer musste am Rangieren sein, so hörte sich das mehrmalige Vor und Zurück jedenfalls an. Schließlich wurde das Geräusch dumpfer. Jetzt dürfte er in die Scheune eingefahren sein. Kurz darauf hörte sie das heftige Zuschlagen der Haustür.


  Bis zum abendlichen Füttern würde sie sich jetzt selbst überlassen sein.


  


  Das kleine Dorf war fast rein bäuerlich geprägt. Nur am Ortseingang fand sich eine kleine Siedlung mit Einfamilienhäusern. In der Ortsmitte öffnete sich die Straße zu einem kleinen Platz, der ein paar zentrale Funktionen erfüllte: Wirtshaus, Spar-Laden, Feuerwehrhaus und ein größeres Gebäude. Es musste früher einmal die Schule gewesen sein, darauf verwiesen die beiden Reihen von großen Fenstern. Jetzt war hier eine Tierarztpraxis untergebracht.


  Schuster hatte ihm gesagt, wenn er von der Autobahn Bayreuth–Bamberg komme, solle er bis zum Ortsende fahren. Gleich hinter dem Ortsschild biege ein schmaler Weg nach rechts ab, der direkt zum Hof der Nürnbergers führe. Es war gar nicht so einfach, auf dem Weg voranzukommen, die in den Schnee gepressten Fahrrinnen waren vereist. Das hatte den Vorteil, dass sein Wagen in der Spur blieb, aber immer wieder drehten die Vorderräder durch und Kral musste höllisch aufpassen, dass er nicht in einer etwas tiefer liegenden Kuhle stecken blieb.


  Nach etwa 400Metern tauchte vor ihm das Anwesen auf, das von hohen Bäumen umringt war. Der Ort strahlte trotz der reichlich vorhandenen weißen Pracht eine Düsternis aus, für die wohl die dichte tiefgraue Wolkendecke verantwortlich war.


  Dazu kamen die Boten des Verfalls, die auf ein verlassenes Gehöft verwiesen. Das Bild löste in Kral Kindheitserinnerungen aus. Seine tschechische Großmutter hatte solche dunkel-geheimnisvollen Plätze immer mit Hexen in Verbindung gebracht. Sie hatte genau gewusst, dass der kleine Jan geradezu süchtig nach Gruselgeschichten war, erlaubten sie ihm doch, seine Ängste greifbar zu machen und aus der sicheren Distanz heraus in ein Gefühl des wohligen Grausens zu verwandeln.


  Jetzt, da er in der Mitte des Hofes stand, bemerkte er aber doch Lebenszeichen: Dem Schornstein des Wohnhauses entwichen dichte schwarze Rauchschwaden und aus dem daneben liegenden Stall drang das Muhen von Kühen.


  Kral wandte sich zunächst der offenen Scheune zu, in der ein alter Traktor und ein mit Holz beladener Anhänger standen. Kral entzifferte das reichlich verblasste Markenschild der Zugmaschine und lachte still in sich hinein: Sieh an, ein »Güldner«, der wird doch schon mindestens seit zwei Jahrzehnten nicht mehr gebaut.


  »Hallo, ist hier jemand?«, rief er laut. Keine Antwort. Blieb noch das Haus. Er musste einen Bogen um den Misthaufen vor dem Stall machen. Am Morgen war wohl noch ausgemistet worden, denn die letzte Auflage sonderte ihre kräftig riechenden Dämpfe ab. Die Haustür war geschlossen, keine Klingel, kein Klopfer. Kral ballte die Rechte zur Faust und pochte gegen die abgewetzte Eichenholztür: keine Reaktion. Nach weiteren vergeblichen Versuchen drückte er die Klinke herunter und die Tür öffnete sich, fast wie von einer Automatik gesteuert, nach innen. Aus der zweiten Tür rechter Hand drang Licht. Das musste die Küche sein. So war das fast in allen alten Bauernhäusern.


  


  Das Geräusch ließ sie von ihrer Liege hochschießen. Könnte ein Auto sein! Vielleicht die Polizei! Sie stellte sich auf den Schemel und reckte sich, um einen Blick in den Hof zu erhaschen. Sie spürte das heftige Pumpen ihres Herzens als rhythmisches Rauschen in den Ohren. Viel war nicht zu erkennen, aber die schwarzen Umrisse im Hof mussten von einem Pkw stammen. Vielleicht die Kriminalpolizei! Sie verfluchte dieses Rauschen, das ihr die Chance nahm, irgendwelche Stimmen wahrzunehmen. Jetzt hörte sie aber doch ein schwaches »Hallo!«. Kurz danach sah sie eine männliche Gestalt, die am Auto vorbeiging und auf das Haus zusteuerte. Sie hatte schon damals, als der Polizeiwagen vorgefahren war, mit lautem Schreien versucht, auf sich aufmerksam zu machen, allerdings ohne Erfolg. Schreien würde ihr jetzt auch nichts nützen. Die Person musste im Haus sein, dann konnte sie mit dem Schemel gegen die Kellertür schlagen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Dafür würde sie allerdings bitter büßen müssen, wenn der Besucher sie nicht entdeckte. Schließlich sah Nürnberger sie als seine Leibeigene, die man auch gnadenlos züchtigen durfte.


  Sie wartete eine Weile, bis sie sich sicher war, dass der Mann im Haus sein musste. Jetzt oder nie! Sollte er sie doch totschlagen! Immer noch besser, als in diesem Loch langsam, aber sicher zu verrecken oder verrückt zu werden! Entschlossen nahm sie den Hocker in beide Hände und knallte ihn mit aller Kraft gegen die Tür. Noch einmal und noch einmal, so lange, bis sie den Schemel zerlegt hatte. Er muss mich hören! Er muss, muss! Sie horchte. Wieder nur dieses blöde Pulsieren im Ohr!


  


  Vor dem großen Küchenherd kniete eine Frau, die Holzscheite in das Ofenfeuer schob. Da sie ihn nicht bemerkte, räusperte sich Kral und sprach sie an: »Entschuldigen Sie die Störung, sind Sie Frau Nürnberger?«


  Sie schloss die Ofentür und erhob sich stöhnend. Kral traf ein böser Blick und die Antwort fiel entsprechend aggressiv aus: »Wos woll’ nern Sie doo? Mir kaaf’n nix!«


  Die Frau war spindeldürr. Ihr Alter war schlecht zu schätzen. Das schmale Gesicht mit der spitzen Nase und dem kleinen Mund war von einem blauen Kopftuch umhüllt, das nur einige graue Haarsträhnen in die Stirn fallen ließ. Über der Kittelschürze trug sie eine abgewetzte und ziemlich verschmutzte Strickjacke. Die Füße steckten in Gummistiefeln.


  Kral lächelte: »Liebe Frau Nürnberger, ich will nichts verkaufen, ich will kaufen. Ich komme von der Firma Franken-Bau. Wir suchen hier in der Nähe von Bayreuth Baugrund für unsere Kunden, die sich ein Haus in ländlicher Umgebung wünschen. Und vom Landratsamt habe ich erfahren, dass…«


  »Wos Sie do derfohr’n hamm, is mir worschd, mir verkaaf’n nix.«


  »Aber bedenken Sie doch, ich kann Ihnen und Ihren Söhnen ein attraktives Angebot machen, Sie brauchen ja nur ein paar Hektar zu verkaufen und Sie bekommen von uns 500.000Mark pro Hektar, bar auf den Tisch des Hauses.«


  Kral hatte inzwischen Zeit gehabt, den Raum gründlich zu mustern. Die ehemals weiß getünchten Wände hatten eine dunkle Färbung angenommen, die wohl von dem Ruß des offenen Ofenfeuers herrührte. Im Moment köchelte dort ein großer Bottich vor sich hin, dessen Inhalt, dem säuerlichen Geruch nach zu schließen, für die Schweine gedacht war. Auf dem großen massiven Holztisch in der Mitte der Küche stand noch ein Topf mit irgendeiner Suppe. Man hatte wohl gerade gegessen, denn noch standen Salz- und Pfefferstreuer neben dem Topf. Suppenteller und Löffel waren allerdings bereits auf der Platte neben der Spüle gelandet. Hier leben zwei Personen, dort stehen aber drei Teller!


  Kral unternahm einen weiteren Versuch: »Können wir nicht Ihre Söhne in das Gespräch einbeziehen?«


  Die Antwort wieder nur pure Aggression: »’s gibd bluuß nuch ann, den annern hod der Teif’l k’ullt. Und g’machd werd doo, wos ich sooch.«


  Die dumpfen Schläge kamen nicht von draußen, eher aus dem Haus, aber nicht aus unmittelbarer Nähe, vielleicht aus dem Stall. Auch Frau Nürnberger schien das Geräusch zu hören. Wenn er sich nicht täuschte, traf ihn ein kurzer besorgter Blick. Dann folgte aber sofort eine Erklärung, die mit einer Spur plötzlicher Verbindlichkeit unterlegt war: »Der Depp, etzd haud er denn ald’n Verschlooch zamm.«


  Gemeint war offensichtlich der übriggebliebene Sohn, der einen Verschlag für irgendwelche Tiere zu demontieren schien. Kral wollte sich gerade die witzige Anmerkung: »Das war aber eine kurze Demontage« erlauben, denn er hatte gerade mal sechs oder sieben Schläge wahrgenommen. Aber die Hausherrin hatte schon wieder zu ihrem schroffen Umgangston zurückgefunden: »Soo, und etzetla schaua Sa, dassa widder naus kumma!«


  


  Kein Zweifel! Da stieg jemand die Kellertreppe hinab. Sie hätte am liebsten laut geschrien: Er hat mich gehört! Ich bin frei! Jetzt musste er vor der Tür stehen und horchen. Warum schließt der nicht auf? Klar, der Schlüssel steckt nicht! Das kann nicht der Nürnberger sein!


  »Hallo, ist da jämand?«, rief sie zaghaft.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss und schon stand er in der Tür, ging auf sie zu und brüllte mit wutverzerrtem Gesicht los: »Bleeda Sau, des host etzd fier dein Grawall!« Er zog ihr mit einem verknoteten Strick ein paar heftige Schläge über Kopf und Rücken. Dann ging er wieder auf die Tür zu. »Wenn’st net aufheerst, derschlooch ich diich!« Die Tür wurde verschlossen und seine Schritte entfernten sich.


  Laut aufschluchzend warf sie sich auf die Liege, vergrub ihr Gesicht in der stinkenden Decke und hämmerte mit den Fäusten auf den Metallrahmen. »Wie lange noch? Ich halt’ das nicht mehr aus!« Zunächst nur der Gedanke: »Mama, verzeih mir, ich will nicht mehr, ich kann nicht mehr! Entweder der macht’s oder ich!« Noch kein Entschluss, noch kein Plan, eben nur ein Gedanke, der sich aber nicht mehr wegwischen ließ.


  


  Kral hatte sich seinen Auftritt ganz anders vorgestellt: Er würde irgendwo seine Karte ausbreiten und auf den Lockruf des Geldes setzen. Die Aussichten auf ein gutes Geschäft lösten in der Regel die Zunge, besonders dann, wenn noch ein Schnäpschen eingeschenkt wurde. Und nun diese Abfuhr! Was bleib ihm anders übrig, als den Rückzug einzuleiten: »Schade, Frau Nürnberger, Sie werden’s bestimmt bereuen. Falls Sie sich es noch einmal überlegen, rufen Sie uns einfach an.«


  Peinlich aber, wenn Sie wirklich eine Nummer haben will! Doch es kam keine Reaktion. Die Bäuerin hatte sich dem Bottich zugewandt und begann, die übel riechende Pampe umzurühren.


  


  Er war schon wieder auf dem Weg zur Hauptstraße, als er bemerkte, dass ihm ein Fahrradfahrer folgte. Das war komisch anzusehen, denn der Mann hatte die größte Mühe, auf dem vereisten Weg im Sattel zu bleiben, außerdem ruderte er immer wieder mit einer Hand in der Luft herum. Kral deutete das als Zeichen, er möge anhalten. Im Bereich der Einmündung zur Hauptstraße brachte er sein Auto zum Stehen. Es stellte sich heraus, dass ihm Hans-Jürgen Nürnberger gefolgt war. Heftig atmend entschuldigte sich der Bauer für die »Belästigung«. Aber er habe das Gespräch mit seiner Mutter belauscht und er sei durchaus am Verkauf interessiert. Dann schlug er vor, man könne ja im Wirtshaus bei einem Bier über den Plan reden, »nadierlich bluuß, wenn Ihna des nix ausmachd.« Kral war einverstanden und fuhr in Richtung Dorf. Nürnberger folgte ihm auf dem Fahrrad.


  Als Nürnberger seine abgegriffene Mütze neben sich auf den Tisch gelegt hatte, staunte Kral nicht schlecht, denn die Ähnlichkeit mit dem Bruder war unübersehbar: das gleiche runde Gesicht mit Knopfaugen und die gleichen struppigen schwarzen Haare, die die Ordnung nicht liebten. Der Mann wirkte unsicher, ja gehemmt, wofür vor allem der unterwürfige Blick sprach, der den Augenkontakt mit dem Gegenüber möglichst vermied.


  Es dauerte nicht lange, da hatten die beiden je eine »Halbe« vor sich stehen, obwohl Kral eigentlich einen Kaffee hatte bestellen wollen. Aber er nahm den für ihn ungewöhnlich frühen Alkoholkonsum in Kauf, schließlich wollte er den Mann abschöpfen.


  Der ließ sich zunächst einmal über seine Mutter aus: Sie hasse jede Veränderung im Betrieb und sei auch nicht bereit »zu übergeben«. Sie sei mit der Arbeit ihres Sohnes nie zufrieden und suche den ganzen Tag nur Streit.


  »Ich denke, Sie sind zu zweit, ich meine, Sie und ihr Bruder?«, warf Kral ein.


  Nürnberger schien kurz irritiert, dann antwortete er knapp: »Der is vor drai Woch’n gstorm.« Ohne Pause sprach er weiter, um eventuelle Nachfragen zu verhindern: »Etzd bi iich alaans und muss schaua, wie’s weitergieht. Und wenn mier doo wos verkaaf’n kennt’n, dann kennt mer amol a weng modernisier’n.«


  Kral begann jetzt über Baulandpreise zu referieren, ganz wie ihm das der Leiter des Selber Ordnungsamtes Friedrich eingetrichtert hatte: »Beim jetzigen Stand der Flächen-Nutzungs-Planungen kann ich Ihnen 40Mark pro Quadratmeter anbieten. Das wird natürlich mehr, wenn wir die Ausweisung als Bauland haben«, schloss er.


  Backen und Ohren des Bauern waren jetzt reichlich rot eingefärbt, ein Zeichen dafür, wie heftig ihn der mögliche Geldsegen bewegte.


  Kral, jetzt hast du deine Chance! Die Gier wird ihn reden lassen!


  Die Frage nach weiteren Mitbewohnern wurde abschlägig beschieden: »Naa, naa, mir senn ganz alaans.«


  »Aber ich denke doch, dass sie heute Mittag noch einen Gast beim Essen hatten.«


  Kurzes Zögern: »Hodd mei Mudder wos…?« Dann ein neuer Anlauf: »Ach su, des wor mei Nochber, der hilfd mer a weng im Wold, des ko die Mutter nimmer.«


  Jetzt noch ein Versuch mit dem verdammten Auto: Eher beiläufig erwähnte Kral, dass er für einen Kumpel einen günstigen Jeep suche, den der dringend für seine Fahrten zu einem neu erworbenen Karpfenteich brauche.


  Nürnberger schöpfte keinen Verdacht: Er zeigte sich interessiert und meinte, dass er da vielleicht etwas Günstiges vermitteln könne.


  Dann blieb noch das Problem, wie in Sachen Verkauf weiter zu verfahren war: »Ich komme auf Sie zu«, schlug Kral vor. Gar nicht so einfach, denn die Mutter sollte von dem Besuch nichts wissen. Schließlich einigte man sich darauf, dass Kral bei dem Wirt telefonisch eine Nachricht für Nürnberger hinterlassen werde.
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  Eigentlich hatte Kral nicht vorgehabt, ein zweites Mal in den Ort zu fahren. Zu unwohl fühlte er sich in der Rolle eines Grundstückmaklers, der von seinem Geschäft kaum Ahnung hatte. Aber Schuster hatte ihn nach seiner telefonischen Berichterstattung überredet: »Wenn der dir einen Jeep anbietet, vielleicht sogar einen Pajero, dann könnten wir unter Umständen einen großen Schritt weiterkommen.«


  Gegen elf erreichte er das Wirtshaus »Zur Grünen Au« in Kolkenreuth. Der Wirt, noch ganz alleine in der Gaststube, gab ein Brummen von sich, das wohl als Gruß zu deuten war, und griff zu einem Bierglas. Doch Kral, dem gerade ganz und gar nicht nach Alkohol war, bestellte einen Kaffee, was der Mann als kaum zumutbare Schikane aufzufassen schien, denn er verzog sich widerwillig und leise vor sich hin schimpfend in die Küche.


  Es wurde halb zwölf, der Kaffee war längst ausgetrunken. Aber noch war Nürnberger nicht aufgetaucht. Kral wartete noch ein Weilchen und schaute dann so demonstrativ, dass der Wirt es bemerken musste, auf seine Armbanduhr. Seine vorwurfsvoll vorgetragene Feststellung: »Um elf wollte der hier sein!« wurde nur mit einem Schulterzucken kommentiert. Wie kann man nur so stur sein? Der könnte ja so etwas wie Verständnis für meine Verärgerung zeigen oder, noch besser, bei Nürnberger anrufen. Dann eben Klartext: »Könnten Sie bitte mal bei dem Mann anrufen und fragen, wo er bleibt.«


  Wieder kam nur dieses Schulterzucken, diesmal aber in leicht heiterer Ausführung: »Probiern scho, obber obbs wos hilft, wass ich ned. Manchmol«, jetzt grinste er breit, was durchaus als Schadenfreude ausgelegt werden konnte, »gibd’s halt ka Verbindung.« Das Rätsel löste er, indem er mit dem Aneinanderreiben von Daumen und Zeigefinger Geldmangel andeutete. Aber dann bequemte er sich doch in die Küche, um den Anruf zu tätigen. Zufrieden, dass sich seine Vermutung als zutreffend erwiesen hatte, kam er zurück. »Koin Anschluss under tieser Nummer!«, ahmte der Franke in seinem besten Hochdeutsch die automatische Ansage nach.


  Was tun? Auf den Hof fahren, um ein erneutes Zusammentreffen mit der alten Giftspritze zu provozieren? Vielleicht in die Nähe des Hofes fahren und hoffen, dass ihm das Bäuerchen über den Weg lief? Der zweite Gedanke gefiel ihm wesentlich besser.


  Nachdem er bezahlt hatte, wandte er sich noch einmal mit einer Bitte an den Wirt: »Können Sie mir vielleicht sagen, ob hier im Ort jemand einen Jeep, also so einen Geländewagen besitzt?«


  Ihn traf ein misstrauischer Blick: »Worum wolln etzd Sie des wissen, des werd mer scho amol froung derf’n.«


  »Also der Herr Nürnberger hat mir gesagt, es gebe da im Ort so einen Wagen, den er mir vermitteln könne. Ich suche nämlich für einen Freund einen Jeep, am besten einen Pajero.«


  Der Wirt, immer noch der Meinung, sein Gast sei ungebührlich neugierig, blieb ziemlich vage: »Doo gibd’s an ganz’n Hauf’n, obber vo an Badschero hob iich nuch nix k’eert.«


  Kral hielt nichts länger in dem Wirtshaus. Er verließ die Gaststube durch die Tür, die den Weg zu den Toiletten wies und landete auf einem gepflasterten Hof. Eine quer zum Wohnhaus stehende Scheune und eine leere Mistgrube zeigten, dass hier auch einmal eine Landwirtschaft betrieben worden war. Als er die Toilette verlassen hatte, bemerkte er, dass er auch über den Hof auf die Straße gelangen konnte.


  Was ihn jetzt dazu trieb, durch das einen kleinen Spalt geöffnete Rolltor in die Scheune zu blicken, war Kral nicht klar. Vielleicht nur ein nostalgisches Gefühl, denn er hatte sich in seiner Kindheit gerne in Scheunen herumgetrieben. In Heu und Stroh ließen sich herrliche Höhlen bauen und für das Versteckspiel war kein Ort besser geeignet. In dem Raum war es ziemlich dunkel, aber der Geländewagen ein paar Meter hinter dem Tor war nicht zu übersehen. Krals Jagdfieber war schlagartig geweckt, verfügte doch der rückwärts eingeparkte Wagen über einen Rammschutzbügel. Er trat ein paar Schritte in die Scheune, um das Auto genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Hätte er das metallene Klirren vom Hof her etwas früher beachtet, hätte er sich vielleicht irgendwie auf den Angriff vorbereiten können, aber als er sich jetzt nach hinten drehte, war es schon zu spät: Der Angreifer hatte knurrend zugepackt und sich in sein rechtes Bein verbissen. Der Versuch, sich zu befreien, misslang gründlich: Der Schäferhund wurde nur noch aggressiver und zog und zerrte an dem Bein, was stechende Schmerzen verursachte. Das Knurren, das jetzt beim Zubeißen eher wie ein lautes Röcheln klang, verstärkte Krals Angst, der Hund werde sich über kurz oder lang nicht mehr mit dem Bein begnügen und sich seiner Kehle zuwenden. Nun hatte Kral auch eine Erklärung für das seltsame Geräusch, das er in seiner Aufgeregtheit kaum beachtet hatte: Heftige Bewegungen brachten das silbern glänzende Gliederhalsband des Hundes zum Klirren.


  Die Entwarnung kam von draußen: »Aus, Arco, aus!«, lautete der Befehl, der auch augenblicklich befolgt wurde. Jetzt stand der Wirt in der Toröffnung und blickte hämisch grinsend auf Kral, richtete sich dann aber an den Hund: »Arco, sitz!« Der hatte sein Opfer immer noch zähnefletschend und knurrend fixiert, ließ sich aber sofort auf dem Boden nieder.


  »Soo, hamm’er dich derwischt!«, begann der Mann, »erscht die Leit aushorng, dann rumspioniern, des hamm’er gern.« In seinem bösen Blick schwang auch der Stolz auf eine perfekt abgerichtete Kampfmaschine mit.


  »Wenn ich Ihnen eine klare Frage stelle und dann aus reiner Neugier einen Blick in Ihre Scheune werfe, ist das noch lange kein Grund dafür, Ihren Hund auf mich zu hetzen«, rechtfertigte sich Kral, um dann sein Bein zu begutachten. Der Mann sollte schließlich sehen, was sein Hund angerichtet hatte. Dessen Zähne hatten zwar teilweise die Hose durchdrungen, aber anscheinend keine besonders tiefe Wunde verursacht. Der Abdruck des Bisses war deutlich zu erkennnen, aber es trat kaum Blut aus. Der Schmerz, jetzt eher ein Ziehen, war auszuhalten.


  Der Wirt lachte abfällig: »Doo schaust, wos? Wenn ich aa Word g’sogt hätt’, dann hätt’ diich der Hund suu zammgebissen, dass’d ganz annerscht ausg’schaut häddst. Und etzd sooch ich dir nuch wos«, er fixierte Kral mit zusammengekniffenen Augen, »du verschwindst etzd, sunst zeich ich diich o wecher Hausfriedensbruch und Bedruuch. Eschtens gibt’s kann Franken-Bau und zweidens gibt’s bo uns kann Baugrund, nett amol in die nächsten zeah Johr. Schau, dass di schwingst!«


  Der Hund schien den Befehl verstanden zu haben, denn er erhob sich, laut bellend, um der Forderung seines Herrchens Nachdruck zu verleihen.


  Was blieb Kral anderes übrig, als sich vom Acker zu machen? Aber er wollte doch noch so etwas wie Zivilcourage demonstrieren. Mehr als eine vage Drohung war allerdings nicht drin: »Sie hören von…«, eigentlich sollte jetzt »von mir« kommen, aber er steigerte sich dann doch: »…der Polizei.«


  Der Mann zog sich höhnisch lachend, seinen Hund im Schlepptau, in Richtung Gastwirtschaft zurück. Kral stieg in sein Auto und nahm sich zunächst einmal eine Pfeife vor. »Musst du unbedingt im Auto rauchen?«, würde ihn jetzt seine Frau vorwurfsvoll fragen. Jawohl, er musste, denn nur über die Beschäftigung mit der Pfeife konnte er schnell zu Ruhe und Gelassenheit zurückfinden.


  Auf der Fahrt nach Selb hatte er genügend Zeit, über die neuerliche Pleite nachzudenken: Nürnberger musste dem Wirt von seinem Auftritt als Grundstücksmakler erzählt haben. Der hatte wahrscheinlich gründlich recherchiert und schon war der angebliche Makler aufgeflogen. Die Frage war jetzt, ob es zwischen Nürnberger und dem Wirt eine engere Verbindung gab und ob dessen Geländewagen vielleicht sogar bei dem Selber Mordfall zum Einsatz gekommen war. Nun, er würde Schuster Bericht erstatten und der musste entscheiden, was zu tun war.


  Das Ziehen im Bein nahm zu. Alarmierend war besonders das Pochen im Bereich der Wunde: Hier drohte eine Entzündung!


  Als Eva das verletzte Bein zu Gesicht bekam, reagierte sie mit sorgenvollem Kopfschütteln: »Das sieht ja böse aus!« Dann entschlossen: »Sofort ins Krankenhaus!«


  Nach gut einer Stunde war die Wunde versorgt. Nachdem ihm noch eine Tetanusspritze ins Hinterteil gerammt worden war, wurde er entlassen.


  Zu Hause angekommen, war er sich allerdings nicht ganz sicher, ober er den Kommissar überhaupt noch anrufen sollte, denn der wollte vielleicht ein wohlverdientes dienstfreies Wochenende genießen. Aber die Sache ließ ihm keine Ruhe und er griff zum Telefon.


  Seine Entschuldigung für die Störung wischte Schuster sofort beiseite: »Überhaupt nicht der Rede wert! Gut, dass du mich angerufen hast, wenn’s dir nichts ausmacht, komme ich gleich mal rüber nach Selb.«


  


  Das folgende Gespräch kam Kral eher vor wie eine Zeugenvernehmung: Schuster fragte, fragte nach, bat immer wieder um eine genauere Erinnerung. Kral stellte fest, dass er kein besonders zuverlässiger Zeuge war: Weder konnte er eine Aussage über die Automarke machen, noch wollte er sich eindeutig auf eine bestimmte Farbe festlegen: »Vielleicht dunkelblau oder schwarz, ganz sicher aber irgendwie dunkel.«


  Schuster war nicht zu beneiden. Er musste entscheiden, wie es weiter ging. Nach kurzem Überlegen schüttelte er schließlich zweifelnd den Kopf: »Ganz gleich, wie wir das sehen, weder für die Nürnbergers noch für das Wirtshaus bekomme ich einen Durchsuchungsbeschluss, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche! Aber«, er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und signalisierte mit bedächtigem Kopfnicken Entschlossenheit, »ich werde mir den verflixten Wagen ansehen, gleich morgen früh.«


  »Aber wie willst du…?«, begann Kral zaghaft.


  »Lass dich überraschen, mir fällt schon was ein«, entgegnete Schuster lachend, »schließlich hat der Mann ohne Not seinen Hund auf dich gehetzt.«


  


  Er hatte sie aus seinem Bett geworfen und in die daneben liegende Kammer gesperrt, aus der es kein Entrinnen gab. Das Fenster hatte er inzwischen mit einer Verschalung so verrammelt, dass ihr auch dieser Weg in die Freiheit versperrt war.


  Ihr graute vor der folgenden Nacht. Sie würde wenig schlafen, dabei aber immer wieder von diesen schlimmen Alpträumen geplagt werden. Die Hexe und ihr missratener Sohn wollten immerzu nur quälen und töten. Manchmal standen nur die Bilder ihrer lachenden oder keifenden Fratzen dicht vor ihrem Gesicht, dann wieder die sich ständig wiederholdende Erschießung von Fritz, inszeniert als Hinrichtung, wobei fast immer seine Mutter das Kommando zum Schießen gab. Schließlich ihr eigenes Ende, das nie ohne die vergebliche Flucht und irgendeinen Bezug zum Schlachten auskommen wollte.


  Wenn sie dann heftig atmend und verschwitzt aufwachte, drehten sich ihre Gedanken im Kreis: Sie wusste, dass sie es auf dem Hof nicht länger aushalten konnte. Ihr war klar, dass sie über kurz oder lang schwanger werden würde, denn dieses Schwein hielt es nicht für nötig, sich ein Kondom überzuziehen. Sie hatte ihn einmal darum gebeten, aber nur ein blödes Grinsen geerntet. Wahrscheinlich war dieser Trottel zu blöde, um sich die Dinger zu besorgen, oder er glaubte, Prostituierte könnten nicht schwanger werden. Wäre ja auch nicht sein Problem! Was dann, wenn sie von dieser missratenen Kreatur ein Kind im Bauch trug?


  Ihr Plan nahm langsam Gestalt an: Sie hatte neben dem Stall in dem Raum, wo der Rübenhäcksler untergebracht war und wohin er das Futter lieferte, ein alte, völlig verrostete Axt gefunden. Außerdem hatte sie mehrere ausrangierte Kälberstricke zusammengesucht und ebenfalls in der Futterkammer versteckt. Blieben nur noch das Wie und das Wann! Die Schwierigkeit bestand darin, dass er sie fast nie aus den Augen ließ, ihr bei der Arbeit kaum einmal den Rücken zuwandte. Zwar gab es die Situationen, wo er kaum Herr seiner Sinne war: Wenn er gierig grunzend über sie herfiel, um seine Geilheit zu befriedigen. Das geschah einmal, manchmal zweimal am Tag, fast immer nach dem gleichen Schema: Er drückte sie aufs Bett und entkleidete sie mit groben Griffen. Dann begann er mit seiner Knutscherei, bohrte ihr seine Zunge in den Mund. Sein faulig stinkender Atem verursachte ihr heftigen Brechreiz. Saugend und lutschend arbeitete er sich in tiefere Regionen vor. Wenn er der Meinung war, sein Vorspiel habe sie geil genug gemacht, drang er in sie ein und erreichte in der Regel schnell den Höhepunkt.


  Ihre Chance könnte sich ergeben, wenn er sich heftig schnaufend und stöhnend zur Seite gewälzt hatte und entspannt neben ihr lag, zufrieden mit seinem Gerammel. Das Schwein schien wirklich zu glauben, dass ihr diese Erniedrigung Spaß machte und ihre Schmerzensschreie Ausdruck höchster Lust waren.


  Aber wie sollte sie die Axt in sein Zimmer schmuggeln? Die musste ja griffbereit unter oder neben dem Bett liegen. Oder sollte sie ihm doch lieber beim Eintreten in den Keller auflauern und ihm das Ding über den Schädel ziehen?


  Immer wieder quälte sie die Frage, welche Rolle der ältere Mann spielte, dem Nürnberger ab und zu erlaubte, zu ihr ins Bett zu steigen. Ein Freund konnte er nicht sein, dafür stritten sie sich zu oft, worüber, war ihr nicht klar. Sie verstand zwar ziemlich gut Deutsch, aber dem Dialekt, den die beiden benützten, konnte sie überhaupt nicht folgen. Wahrscheinlich stritten sie sich über den Preis, den er zu bezahlen hatte. Eigentlich ein bequemer Freier, denn er bequatschte sie nicht und verzichtete auf jegliche Zärtlichkeit. Außerdem roch er angenehm, irgendwie frisch, manchmal glaubte sie sogar, Waldluft zu riechen. Wie würde er reagieren, wenn sie ihm von der Sache mit dem Brudermord erzählte? Wahrscheinlich würde er ihr gar nicht zuhören, denn er vermied jedes Gespräch.


  »Du mir helfen?«, hatte sie ihn einmal gefragt, aber er hatte nur mit den Schultern gezuckt, seine Hose hochgezogen und wortlos das Zimmer verlassen. Ob sie ihn auf die zärtliche Tour herumkriegen könnte?


  


  Der Bericht, den ihm Schuster telefonisch übermittelte, konnte zunächst deprimierender nicht sein: kein Geländewagen in der Scheune, kein solcher Wagen auf den Wirt zugelassen.


  »Aber das ist doch nicht möglich, ich habe das Auto doch gesehen!«, entfuhr es Kral. Sofort kam ihm ein beunruhigender Gedanke: Du kannst den Wagen nur sehr vage beschreiben. Nun soll es den gar nicht geben! Am Ende bildest du dir die Karre nur ein! Posttraumatische Erinnerungsstörung! Prost Mahlzeit! Wie stehe ich denn da, wenn Schuster das so ähnlich sieht?


  Doch Schuster zweifelte nicht an seiner Beobachtung, denn er verwies jetzt auf seinen Kollegen Grünling von der Spusi, der ihn begleitet habe. Auch der sei der Meinung gewesen, dass in der Scheune ein Wagen gestanden haben müsse. »Aber eine Pleite bleibt’s trotzdem«, fuhr er fort, »ich habe mir mal alle Halter von Geländewagen in dem Ort raussuchen lassen. Vier sind es, keiner der Wagen hat einen Rammschutzbügel und keiner der Besitzer will seinen Wagen in der Scheune abgestellt haben.«


  Kral verwies noch einmal auf seinen Verdacht, der Wirt könne mit dem Nürnberger unter einer Decke stecken.


  »Was ja dann wohl heißt, der Wagen könnte vielleicht sogar in Selb zum Einsatz gekommen sein«, führte Schuster die Anregung weiter. »Jan, also, pass auf! Ich spreche mit der zuständigen Staatsanwältin. Mal sehen, was sich da machen lässt. Ich glaub’ allerdings, dass wir auf diesen Verdacht hin auch keine Durchsuchungsbeschlüsse kriegen.«


  Kral wurde barsch: »Dann seht mal zu, dass da etwas in Gang kommt, sonst geht das Spielchen bis zum Sankt Nimmerleinstag weiter: Ihr glaubt, die Lösung liegt in Tschechien und die drüben sehen das genau umgekehrt.«
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  Als Kral auf den Parkplatz der Kreisdirektion einbiegen wollte, erwartete ihn eine Überraschung: Ein- und ausfahrende Pkw mussten inzwischen eine Schranke passieren, wie sie in Parkhäusern üblich war. Doch die Schranke hob sich nicht, da half weder dichtes Heranfahren noch Hupen. Kral stieg aus und rief einem Polizisten zu, der gerade die Fahrbereitschaft verließ, er möge ihn doch bitte einlassen, aber der gab ihm mit deutlichen Handzeichen zu verstehen, dass das unmöglich sei. Jetzt kündigte ein lautes Rauschen die Einmischung eines Lautsprechers an, der neben der Schranke installiert war: »Nix parken fir Tourist!«, lautete die blechern klingende Durchsage. Die Rettung nahte in Form eines Streifenwagens, der auch in den Hof wollte. Die Schranke öffnete sich und Kral fuhr durch, aber die Sache war noch nicht ausgestanden. Erst musste er die Besatzung des Polizeiwagens überzeugen, dass er nun wirklich kein Tourist war. Einer der Beamten gab darauf ein klärendes Handzeichen in Richtung Hauptgebäude und Kral durfte sich einen Parkplatz suchen.


  Kral blickte auf die Fensterfront der Direktion. Also dort sitzt irgendwo der Wächter der Schranke. Ein schönes Beispiel für Arbeitsbeschaffung! Sollte man in Deutschland auch machen – und schon haben wir ein schönes Stück Arbeitslosigkeit weniger!


  Brückner war mit seiner Beförderung zum Major auch räumlich einen Stock nach oben gerutscht. Sein Büro lag jetzt auf der Ebene, die für die Polizeiführer vorgesehen war. Bei der Begrüßung wirkte er etwas verschämt. Das mochte auch an seinem Outfit liegen, trug er doch tatsächlich Anzug und Krawatte, eigentlich schwer vorstellbar bei einem Mann, der am liebsten wie ein Zuhälter daherkam.


  »Gratuliere zu dem nächsten Sternchen!«, begann Kral, »verdient hast du das schon lange. Aber du wirst doch jetzt nicht immer im Anzug rumlaufen!«


  »Das kannst du laut sagen!«, antwortete der Major und ließ sich in seinen Bürosessel plumpsen, »du glaubst gar nicht, wie beschissen ich mich in dieser Tracht fühle.« Zur Bestätigung lockerte er die Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. »Aber es gibt hier oben«, er meinte die Führungsetage, »so eine Art Kleiderordnung und bei bestimmten Anlässen, so wie beispielsweise heute bei Gericht, musst du eben so auftreten.«


  Kral wechselte das Thema und sprach die Hürde an, die seine Einfahrt auf den Parkplatz verzögert hatte.


  Brückner lachte: »Kann ich mir vorstellen, dass sie dich da nicht rein lassen wollten. Das Ding ist ja auch deshalb da, damit sich keine Touristen auf dem Parkplatz breit machen. Und das ist oft genug passiert. Die Leute glauben einfach, dass ihr Wagen dort auf keinen Fall geklaut wird. Aber es gibt auch eine andere Begründung dafür: Irgendwann, wann, weiß niemand genau, hat jeder Polizeiwagen eine Fernbedienung an Bord, mit der man sich an- und abmeldet und die dann auch die Schranke öffnet. Das wird alles gespeichert, und zwar nach dem Motto: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser! Bisher hat jede Streifenwagenbesatzung ihre An- und Abzeiten selbst eingetragen und da kam es oft genug vor, dass die Kollegen schon in der Kantine saßen, aber laut Dienstbuch noch auf Streife waren.«


  »Hab’ ich nicht damals gesagt, eines Tages werdet ihr uns ausrüstungstechnisch überholt haben«, grinste Kral, »und jetzt habt ihr schon wieder einen großen Schritt in diese Richtung getan.«


  »Vorbehaltlich der Anschaffung der kleinen schwarzen Kästchen«, ergänzte Brückner lachend.


  »Und was gibt’s sonst Neues im Osten?«, wollte Kral wissen, der seine Frage ohne jegliche Hintergedanken an den bekannten Romantitel angelehnt hatte.


  »Wenn’s im Westen nichts Neues gibt, muss ja bei uns etwas passiert sein! Nebenbei, Herr Lehrer: Auch bei uns liest man Bücher!«


  Er hätte wissen müssen, dass Brückner zurückschießen würde. Natürlich hatte ihm die Anspielung auf sein Outfit nicht gefallen. Und dann noch diese dämliche Frage!


  »Also, dann beginne ich mal mit meinem Bericht«, fuhr Brückner fort, »erstens: Svetlana wohlauf, aber immer noch in Asch. Dann: Alena Smirnov ist nicht hier bei uns, das weiß ich mit Sicherheit aus der Szene. Und drittens: Das Heiratsinstitut haben wir durchleuchtet. Ihr mit euren überlegenen bayerischen Fahndungsmethoden seid da offensichtlich noch nicht sehr weit gekommen.«


  Kral zuckte mit den Schultern: »Davon hat Schuster mir nichts gepfiffen.«


  »Typisch! Der ermittelt doch nicht verdeckt in einem solchen Etablissement. Da müsste er ja lügen und das kann er nur mäßig.«


  Kral versuchte sich den Hauptkommissar auf Freiersfüßen vorzustellen und verteidigte ihn lachend: »Es muss ja auch ehrliche Polizisten geben.«


  »Also, pass auf!«, erklärte Brückner, »das läuft so: In Eger treffen die Kunden auf die heiratswilligen Damen. Das begründet man damit, dass eine Reise in die Ukraine viel zu umständlich und zu teuer wäre. Trotzdem kassiert man von ihnen die angeblichen Flugkosten, obwohl die Frauen ja gar nicht aus der Ukraine kommen, sondern aus tschechischen Puffs. Sie sollen nämlich, weil sie nicht mehr ganz frisch sind, gewinnbringend an den deutschen Mann gebracht werden. Aber dieser Betrug– da kommt ein ganz schönes Sümmchen für die Männer zusammen– ist schließlich euer Problem. Uns interessiert eigentlich nur, wer hinter dieser Sache steckt. Dieser Jemand schleust die Frauen mit Sicherheit nach Tschechien ein und zwingt sie zur Prostitution. Das ist Menschenhandel und den dulden wir nicht.«


  »Dann muss ja wohl ich mal nach Bayreuth fahren«, schlug Kral vor.


  »Du nicht!«, polterte Brückner, »denk daran, was du deiner Frau versprochen hast! In diesem Zusammenhang solltest du auch wissen, wer diesen Laden in Bayreuth leitet. Es ist eine gewisse Frau Straková, falls dir das noch etwas sagt.«


  »Die, die damals Informationen aus der Direktion weitergegeben hat?«, fragte Kral, »ich denke, die sitzt noch im Knast.«


  »Pustekuchen, schon lange nicht mehr! Der haben sie zwei Jahre aufgebrummt und nach zwölf Monaten war sie draußen. Und der solltest du auf keinen Fall über den Weg laufen!«


  »Is’ schon gut«, gab Kral kleinlaut bei, »dann muss das eben jemand aus Hof machen.«


  »Genau!«


  Kral berichtete jetzt von seinen Besuchen in Kolkenreuth und von dem Verdacht, Nürnberger stecke mit dem Wirt unter einer Decke.


  Brückner schüttelte ungläubig mit dem Kopf: »Und der Schuster geht da nicht ran? Da lachen ja die Hühner!«


  »Aber der bekommt doch keinen Durchsuchungsbeschluss!«, verteidigte Kral den Hofer Kommissar.


  Brückner grinste: »Das habe ich an euch Deutschen schon immer bewundert: Ihr seid so korrekt, dass ihr Verbrecher frei herumlaufen lasst, bloß weil ein Blatt Papier fehlt.«


  »Gut gebrüllt, Löwe!«, konterte Kral kühl, »und die Tschechen sind so korrekt, dass problemlos Arbeitsgenehmigungen für Frauen ausgestellt werden, die dann zur Prostitution gezwungen werden. Bei uns bezeichnet man das als Unterstützung des Menschenhandels.«


  Brückner schien Spaß an dem Disput gewonnen zu haben. Lächelnd stellte er fest: »Geschenkt! Ausgleich! Dann müssen wir eben in die Verlängerung gehen, wenn du erlaubst, mit einem ganz anderen Thema.«


  »Bitte, leg los!«


  »Mir gefällt die Art und Weise nicht, wie bei euch die Diskussion über diese verdammten Beneš-Dekrete geführt wird. Da sollen wir mal locker 143Dekrete aufheben, von denen nicht mal zehn die Deutschen betreffen. Die anderen…«


  »Die anderen sind mir wurscht!«, unterbrach ihn Kral heftig, »ich habe doch schon vor Jahren gesagt, dass einige dieser Erlasse jeglicher Rechtsstaatlichkeit spotten und manche Verbrechen an völlig Unschuldigen für null und nichtig erklären. Auf die kommt es mir an, verdammt noch mal!«


  Dass Brückner seine Replik mit einem breiten Grinsen vorbereitete, kam Kral reichlich verdächtig vor. Aber ganz gleich, was der Bursche auch im Schilde führte, er würde sich davon nicht beeindrucken lassen.


  »Dann wollen wir mal in die media dings…«


  »In medias res!«, verbesserte ihn Kral leicht gereizt.


  »Also gut, Herr Lehrer, dann eben in medias res.« Er holte aus der Schreibtischschublade das Exemplar einer Zeitung, der »Chebský Denik«, wie Kral nach dem umständlichen Entfalten erkennen konnte.


  Mach’s nicht ganz so spannend, dachte Kral ungeduldig, denn der Major blätterte scheinbar ziellos in dem schon reichlich ramponierten Blatt. Bleib ruhig, der will dich doch nur ärgern!


  Schließlich hatte Brückner die Stelle gefunden, die er gesucht hatte. Er glättete die Seiten, legte das Blatt vor Kral und forderte ihn auf: »Les das mal, ich habe die Stelle markiert.«


  Kral hatte jetzt die Deutsch-Tschechische Erklärung über die gegenseitigen Beziehungen und deren künftige Entwicklung vor sich. Markiert war die tschechische Verlautbarung. Mit zunehmendem Erstaunen kämpfte er sich durch die hölzerne Gestelztheit des Vertragstextes: Er erfuhr, dass sich die tschechische Regierung für das Leid und das Unrecht entschuldigt, das den Sudetendeutschen bei der zwangsweisen Vertreibung angetan worden ist. Außerdem war zu lesen, dass die tschechische Seite die damals geübte kollektive Schuldzuweisung und die Amnestierung der verübten Verbrechen bedauert.


  Ich Trottel! Warum kenne ich den Text nicht! Das ist doch genau das, was ich will und was viele andere Deutsche auch wollen. Nicht mehr und nicht weniger!


  Er schob den Text von sich weg: »Kenn’ ich nicht! Ist bei uns irgendwie nicht angekommen.«


  »Weil ihr da drüben die Versöhnung vor lauter Beneš-Dekreten nicht seht oder vielleicht gar nicht sehen wollt.«


  Kral wurde wütend: »Vorsichtig, lieber Josef, pass auf, was du da sagst! Dein Pauschalisieren ist auch nicht gerade ein wertvoller Beitrag zur Völkerverständigung.«


  »O.k., Jan«, lenkte Brückner ein, »nichts für ungut! Ich hab’ mich nur ein bisschen über euren Ministerpräsidenten Stoiber geärgert. Der will doch tatsächlich nach Prag fahren und dekretmäßig mal so richtig auf den Tisch hauen. Bleibt nur zu hoffen, dass sich unsere Pappnasen in der Regierung nicht vor Angst in die Hose scheißen.«


  Kral schüttelte grinsend den Kopf: »Kannst du mir mal sagen, Josef, warum wir uns immer wieder mit diesem kindischen Spiel ›Wer ist der böse Mann?‹ beschäftigen?«


  Brückner überlegte, fixierte ihn dann ernst und nachdenklich: »Weil sich offenbar nur zwei Gemischte so streiten können, dass nicht gleich der gesamte deutsch-tschechische Porzellanladen zu Bruch geht.«


  


  Das Innenministerium hatte Kral nun offiziell dem GPZ mit acht Wochenstunden zugewiesen. Zu seinen Aufgaben gehörte auch die Abhaltung eines zweistündigen Sprachkurses für deutsche Polizisten und Zöllner. Auf diesen Kurs hatte er sich eigentlich gefreut. Schließlich hatten die erwachsenen Schüler das klare Ziel vor Augen, sich einer fremden Sprache zu nähern, die ihnen überaus nützlich sein konnte. Von den in der Schule üblichen Störungen des Unterrichts sollte er also verschont bleiben.


  Welch grobe Fehleinschätzung! Die etwa 20Kursteilnehmer, darunter drei Damen, waren nicht gerade das Publikum, das sich ein Pädagoge wünscht. Nur vier oder fünf der Anwesenden waren ernsthaft am Erlernen der tschechischen Sprache interessiert. Die anderen zeigten Verhaltensweisen, die von entspannter Interessenlosigkeit bis hin zu handfesten Störungen reichten. Ziemlich ungeniert wurden in den hinteren Reihen Privatgespräche geführt. Auch mahnende Blicke, in der Schule oft schon eine wirksame Gegenmaßnahme, zeigten keine Wirkung. Krals freundliche Zurechtweisung wurde mit Verwunderung aufgenommen. Man gab ihm zu verstehen, er solle sich nicht so haben, schließlich störten die leise geführten Unterhaltungen in keinster Weise. Außerdem sei man in den Unterricht delegiert worden, obwohl eigentlich kein Interesse vorhanden sei.


  »Das ist doch eine sehr komische Sprache«, brachte ein Beamter mittleren Alters die Ablehnung auf den Punkt, »da soll’s doch tatsächlich Wörter geben, in denen kein einziger Selbstlaut vorkommt. Unmöglich!«


  Kral lachte: »Wörter, mein lieber Kollege, ganze Sätze! Nehmen wir zum Beispiel den gern zitierten Satz ›Strč prst skrz krk!‹, der Sie auffordert, Ihren Finger durch den Hals zu stecken. Aber bitte, wenn Sie Ihre Vorliebe für eine Sprache an der Verteilung von bestimmten Lauten festmachen, dann ist das Ihre Sache.«


  Aber wenn er sich jetzt auf eine fröhliche Duldung dieser Abwehrhaltung einließ, dann hatte er seine Autorität als Dozent verspielt. Kral kannte aber auch die passenden Gegenmittel


  »Wer teilt die Meinung des Kollegen?«, fragte er, noch immer freundlich lächelnd. Vier Hände schossen in die Höhe. Unsichere Blicke der Unentschlossenen: War es ratsam, sich der Rebellion anzuschließen? Konsequenzen? Bei diesem komischen Lehrer eher unwahrscheinlich! Weitere Hände hoben sich, am Ende waren es neun.


  »O.k., alles klar! Wenn das so ist, dann…« Nach einer kurzen Kunstpause leitete er den Gegenangriff ein: »…dann verlassen jetzt die Herrschaften, die etwas Sinnvolleres tun wollen, den Raum und melden sich bei ihren Vorgesetzten.«


  Heftige Proteste! So sei das nicht gemeint gewesen! Man werde doch noch seine Meinung sagen dürfen.


  Kral blieb hart und deutete zur Tür: »Bitte!«


  Nun kamen die Friedensangebote: Ob es vielleicht die Möglichkeit gebe, sich anders zu entscheiden. Kral zeigte sich kompromissbereit, und am Ende verließen nur zwei Beamte den Raum.


  Nun musste Kral aber auch einen Unterricht bieten, der Spaß machte, wenn er die Zweifler bekehren wollte.


  »Also, ich beweise Ihnen zunächst einmal«, begann er, »dass Sie schon über einen stattlichen tschechischen Wortschatz verfügen.«


  Ungläubiges Staunen, das allerdings nicht lange währte, denn es entwickelte sich schnell ein unterhaltsamer Wettkampf, bei dem es darum ging, möglichst schnell die deutschen Entsprechungen für tschechische Wörter zu finden, was oft ziemlich einfach war, wie zum Beispiel bei »brýle«, »sál«, »taška« oder »hamr«, manchmal etwas schwieriger wie beim »hajzl«, denn nicht jeder wusste, dass man in Altbayern früher das stille Örtchen als »Haisl« bezeichnete.


  Wenn am Ende der Stunde der Lehrer von Schülern umlagert und mit Fragen bombardiert wird, ist das ein verlässliches Zeichen dafür, dass der Unterricht optimal gelaufen ist. Und Kral wurde bombardiert.


  Dass sich unter die neu gewonnenen Fans ein Mann gemischt hatte, der hier überhaupt nichts zu suchen hatte, fiel Kral zunächst gar nicht auf. Als er ihn dann doch entdeckte, fragte er erstaunte: »Karl, was machst du denn hier? Willst du auch Tschechisch lernen?«


  »Gerne, wenn sich das zeitlich machen ließe«, gab ihm Karl Schuster zur Antwort.


  »Was gibt’s?«, wollte Kral wissen.


  »Also, ich hab’ mir da was einfallen lassen«, begann der Kommissar nicht ohne Stolz in der Stimme, »morgen nehm’ ich mal die Nürnbergers genauer unter die Lupe.«


  »Und wie stellst du das an?«


  »Ganz einfach, ich habe mich mit dem Milchhof und dem Landratsamt Bayreuth kurz geschlossen und die waren komischerweise sofort bereit, eine Kontrolle in dem Betrieb durchzuführen. Offensichtlich steht’s da mit der Hygiene nicht zum Besten. Ein Mann vom Milchhof und jemand von der Lebensmittelüberwachung begleiten mich. Nicht schlecht, wenn du dabei wärst, denn ich will auch noch einmal mit dem Wirt reden. Der wird staunen, wenn der falsche Grundstücksmakler sich quasi als Polizist erweist.«


  Die Vorstellung, mit dem Wirt noch einmal ein ernstes Wörtchen zu reden, reizte Kral. »Wann?«, fragte er.


  »Morgen Nachmittag, ich hol’ dich ab, so gegen zwei.« »Okay, ich komme.«
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  Er hatte sie aus dem Keller geholt und ihr befohlen, den Kuhstall auszumisten. Die Stalltür stand offen, denn der Bauer transportierte den Mist, den sie auf die Schubkarre laden musste, nach draußen auf den Hof.


  »Scheißdreek!« Der laute Fluch kam von Nürnberger, der gerade mit einer Fuhre den Stall verlassen hatte. Die beiden Bügel, die dem Gefährt einen waagrechten Stand verleihen, knallten auf die Steinplatten und schon kam er in den Stall gehastet und schloss die Tür. Das konnte nur bedeuten, dass sich jemand dem Hof näherte, der sie auf keinen Fall zu Gesicht bekommen durfte.


  Aufgeregt schrie er sie an: »Schau fei, dass’d nunter kummst!« Dann packte er von hinten ihre Oberarme und drängte sie in Richtung Wohnhaus.


  Wenn jetzt jemand kommt und ich bin wieder im Keller, dann wird mich wieder niemand finden. Auf keinen Fall in den Keller! Sie überlegte und sah zwei Möglichkeiten, den Gang in ihr Gefängnis zu verhindern: Sie könnte sich wehren und einfach nicht mitgehen. Nicht gut: Er würde kurzen Prozess machen, sie womöglich niederschlagen und in ihre Zelle schleifen. Die Axt! Es musste die Axt sein! Der Gedanke, sich einfach loszureißen und auf den Hof zu rennen, war schon verdrängt. Nürnberger musste bestraft werden! Mit der Axt! Und die Futterkammer war nur ein paar Meter entfernt.


  »O.k., ich gähe!« Sie ging ein paar Schritte in die vorgegebene Richtung. Der Griff um die Arme lockerten sich. Eine heftige Drehung um die eigene Achse löste die Umklammerung schließlich und sie stand ihm gegenüber. Er blickte sie ungläubig staunend an. Jetzt mit aller Kraft ein Tritt in seinen Schritt! Der heftige Schmerz ließ Nürnberger laut aufschreien und in die Knie gehen. Die Motorengeräusche vom Hof her nahm sie zwar wahr, aber es gab für sie nur noch ein Ziel: die Axt in der Futterkammer!


  Ihr Vater hatte damals bei den Hausschlachtungen immer mit dem stumpfen Ende zugeschlagen. Der Schlag musste allerdings genau zwischen den Ohren landen, sonst war das panisch quiekende Schwein nur noch schwer zu bändigen. Vaters Kommentar: »Sonst wird die Sau zur Wildsau und dann hast du den Schlamassel!« Die scharfe Seite? Nein, das war die Sache des Scharfrichters. Nürnberger hatte schwere Schuld auf sich geladen, aber vorher sollte er noch leiden und vor allem immer wieder von Träumen geplagt werden, die den ihren glichen.


  Die Axt mit beiden Händen umklammert, wartete sie auf sein Eintreten. Langsam senkte sich die Klinke und die Tür öffnete sich. Noch immer stöhnend und leicht vornübergebeugt, schob er sich in den Raum. Seine Drohung: »Ward ner, iich derwisch’ diich …!« blieb unvollendet und es folgte ein tierischer Schrei, die Axt hatte ihn erwischt, aber sie schrammte über sein linkes Ohr und landete mit voller Wucht auf der Schulter. »Mädchen, wie oft hast du mir denn zugesehen! Genau zwischen die Ohren, hab’ ich gesagt! Jetzt sieh zu, wie du mit der Wildsau fertig wirst!«, hörte sie ihren Vater stöhnen.


  Nürnberger schwankte, gleich würde er zu Boden sinken. Sie ließ die Arme sinken, die Axt glitt ihr aus der Hand. Der Faustschlag ins Gesicht traf sie völlig unerwartet. Sie sackte zusammen und fiel zur Seite. Jetzt Tritte, immer wieder Fußtritte in die Lenden, in den Bauch, zwischen die Beine und an den Kopf. Voller Panik schlug und trat sie um sich, aber ihre verzweifelte Abwehr ging ins Leere. Rasende Schmerzen nahmen ihr den Atem. Der Tritt in die Nierengegend kam ihr vor wie eine Erlösung: Zunächst grenzenloses Erstaunen über ein sanftes Schweben, dann Erleichterung: Er hat aufgehört. Wohlige Wärme durchflutete ihren Körper. Dann die Bilder: Endlich zu Hause bei den Lieben!


  Mit Schuster war ausgemacht, dass Kral nicht mit ins Haus gehen sollte. Es würde kein gutes Bild abgeben, wenn plötzlich der falsche Makler auf der Bildfläche auftauchte.


  Es hatte in den letzten Tagen kräftig getaut. Der Hof war von Pfützen übersät. Er hatte zwar kurz überlegt, einen Blick in die Scheune zu werfen, aber als er die Beifahrertür öffnete, bemerkte er, dass der Boden aufgeweicht und matschig war.


  Dann eben nicht, dachte er und griff nach seiner Pfeifentasche.


  »Kral, kommen Sie bitte, schnell!« Schuster stand in der offenen Haustür und winkte, dass er mit ins Haus kommen solle.


  Was ist denn jetzt los? Jetzt siezt er mich wieder! Soll das heißen, dass das Du im dienstlichen Verkehr zu vermeiden ist?


  Mit großen Schritten stakste er auf das Haus zu und versuchte dabei, den gröbsten Matsch zu meiden. Schuster empfing ihn gleich hinter der Tür: »Der Nürnberger ist schwer verletzt. Weit offene, stark blutende Wunde am Kopf und dann noch eine Verletzung an der linken Schulter. Notarzt und Krankenwagen habe ich bereits verständigt.«


  Die Szene in dem düsteren Flur hatte für Kral archaische Züge. Das Opfer, dessen Schmerzen wahrscheinlich kaum zu ertragen waren, bat mit einem animalischen Heulen immer wieder um den Tod: »Derschloocht mi, Leit, derschloocht mi!« Dazu kam das laute Kreischen der Mutter: Keine Klage, nein, sie beschimpfte und verfluchte die Besucher. War sie gar der Meinung, die hätten ihren Sohn so zugerichtet? Stutzig machte Kral allerdings, dass sie ihre Verfluchung plötzlich auch auf irgendein »Weib« ausweitete.


  Da sich die beiden Kontrolleure um den Verletzten kümmerten und mit Handtüchern die Blutung zu stillen versuchten, zupfte Kral Schuster am Ärmel und bedeutete ihm, vor das Haus zu treten.


  »Hast du… oder muss ich Sie sagen…?«


  »Warum Sie?«


  »Du hast mich doch vorhin auch gesiezt!«


  »Das war doch nur so ein blöder Reflex!«


  »Also, hast du gehört, dass die Frau gerade von einem ›Weib‹ gesprochen hat?«


  »Nein, muss ich bei dem Geschrei wohl überhört haben«, antwortete Schuster, »aber wir sollten uns beide mal den Blutspuren zuwenden. Ganz klar, dass sie aus dem Stall kommen. Vielleicht stoßen wir ja auf irgendein weibliches Wesen. Für den Mann können wir im Moment sowieso nichts tun.« Er blickte auf seine Armbanduhr: »Wenn die Nothelfer ihre Rettungsfrist einhalten, müssen sie in spätestens fünf Minuten da sein.«


  Deutlich war auf dem Stallboden eine Blutspur zu erkennen, die an den Kühen vorbei zu einem Raum am anderen Ende des Stalls führte. Schuster stieß an die angelehnte Tür, die sich quietschend öffnete. Sofort fiel der Blick der beiden auf die mit Blut verschmierte Axt, die vor ihnen auf dem Boden lag.


  »Hab’ ich’ mir doch gedacht, dass das kein Unfall war!«, kommentierte Schuster den Fund. Er griff zu seinem Handy: »Da muss die Spurensicherung her!«


  »Aber wer könnte die Axt benützt haben?«, fragte Kral, nachdem der Kommissar das Gespräch beendet hatte, und wollte den Raum betreten, um sich dort umzusehen.


  »Nicht gut!«, hielt ihn Schuster zurück, »da ist überall Blut, da sollten wir nicht durchlatschen.«


  Der Rübenhäcksler und die vielen Eimer und Säcke waren ein Zeichen dafür, dass hier das Futter zubereitet wurde. In der Mitte des Raumes war ein großer Haufen mit gehäckseltem Stroh gelagert, das wahrscheinlich als Einstreu für das Vieh vorgesehen war.


  Wahrscheinlich wäre Kral der Stiefel gar nicht aufgefallen, der am Rand des Haufens nur mit der Kappe aus dem Stroh hervorlugte. Aber genau zu dieser Stelle führte eine dünne Blutspur.


  »Wenn mich nicht alles täuscht«, wandte er sich an Schuster und deutete auf den Fund, »liegt da im Stroh ein Stiefel. Könnte jemandem gehören!«


  »Also, dann rein, aber vorsichtig!«, entschied Schuster. Beim Nähertreten stellten sie sofort fest, dass hier ein menschlicher Körper lag, bedeckt mit einer dünnen Schicht Streu. Die bäuerlich gekleidete Frau hatte die Augen geschlossen und war dem Anschein nach leblos. Kral staunte nicht schlecht über Schuster, der jetzt neben der Frau kniete und unaufgeregt, aber anscheinend fachgerecht nach Lebenszeichen suchte.


  »Vermute Herzstillstand, aber noch nicht lange«, wandte er sich an Kral, »wir müssen reanimieren!«


  Wir ist gut, dachte Kral, ich hab’ das zwar öfter im Film gesehen, aber wie man das genau macht, keine Ahnung! Er verfluchte seine Trägheit. Dabei wurden doch bei der Selber Feuerwehr in schöner Regelmäßigkeit Erste-Hilfe-Kurse angeboten. Aber er hatte das natürlich nicht nötig. Schließlich hatte er den Kurs schon mal beim Erwerb des Führerscheins gemacht.


  Schuster bereitete die Beatmung der Frau vor und gab ihm Anweisungen, wie er die Herzdruckmassage durchführen sollte. Als er auf die Knie gegangen war und loslegen wollte, hörten sie das Martinshorn eines Rettungswagens.


  »Weise du die Leute ein!«, befahl ihm Schuster, »aber der Notarzt muss sofort hierher kommen!«


  Kral ging auf den Notarztwagen zu, der gerade in den Hof eingefahren war und setzte seine Meldung ab: »Weibliche Person da«, er deutete in Richtung Stall, »Herzstillstand, Reanimation eingeleitet, und Mann mit schwerer Kopfverletzung im Wohnhaus!«


  »Die Frau übernehmen wir!«, antwortete der Notarzt, »der RTW muss auch gleich da sein, schicken Sie die Besatzung ins Haus!« Dann hastete er mit seinem Begleiter in Richtung Stall. Jetzt näherte sich auch der Rettungswagen.


  Nachdem Kral die Rettungssanitäter eingewiesen hatte, überlegte er, was er jetzt machen sollte. Zuschauer bei der medizinischen Versorgung wollte er nicht spielen. Also stapfte er ohne Rücksicht auf die weitere Verschmutzung seiner Schuhe auf den Pkw zu, in dem er seine Pfeifentasche abgelegt hatte. Beim Stopfen der Pfeife merkte er, dass er zitterte. Damit musst du eben leben, dachte er, du bist nun mal nicht der coole Typ, den du deiner Umgebung gerne vorspielst.


  Als Schuster aus dem Stall trat, saß er im Wagen und rauchte eine Pfeife. Der Kommissar sah es gar nicht gerne, wenn in seinem Wagen geraucht wurde. Aber pfeif drauf, das muss er jetzt aushalten! Sieht auch ein bisschen mitgenommen aus, der Mann, aber schon erstaunlich, wie ruhig und gefasst er in dieser Situation reagiert hat. Muss ich unbedingt dem Brückner erzählen!


  Er stieg aus. »Eindeutig Alena Smirnov«, informierte ihn Schuster, »sie haben sie zum Glück wieder zurückgeholt, aber ob sie’s schafft, keine Ahnung! Gleich kommt der Hubschrauber.«


  »Was jetzt?«, wandte sich Kral an den Kommissar.


  »Wir sind hier erst mal fertig. Was da«, er deutete auf das Haus, »abgelaufen ist, das ist zunächst mal Sache der Bayreuther. Die machen auch eine gründliche Hausdurchsuchung. Wir greifen erst dann wieder ein, wenn wir die beiden verhören können. Ich werde aber dafür sorgen, dass sie im Krankenhaus rund um die Uhr bewacht werden.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Wir könnten uns jetzt eigentlich den Wirt vornehmen. Wenn der was weiß, kriegen wir den zum Reden.«


  Auf der Fahrt ins Dorf meinte Kral zu Schuster: »Wie sich die Sache in dem Haus präsentiert hat, ist doch davon auszugehen, dass erst die Frau den Mann mit der Axt niedergemacht hat und der Mann dann sie fast totgeschlagen hätte. Wie war das möglich? Er war doch eindeutig sehr schwer verletzt!«


  Schulterzucken bei Schuster: »Da müsste man mal einen Arzt fragen. Aber es muss doch so gewesen sein, dass zunächst kein Schock eingetreten ist und der Mann noch einmal kurzzeitig alle Energien bündeln konnte. Das hört man doch oft, dass Adrenalin im Körper einiges bewirken kann.«


  »Muss wohl so gewesen sein«, kommentierte Kral, »schließlich hat er es auch noch durch den Stall geschafft.«


  Natürlich war dem Wirt bekannt, dass Schuster Polizeibeamter war. Dass jetzt Kral an dessen Seite die Wirtsstube betrat, schien ihn eher zu belustigen. Er saß mit einigen neugierig blickenden Männern am Stammtisch und machte keine Anstalten, sich den neuen Gästen zuzuwenden, die sich etwas abseits an einen Tisch gesetzt hatten. Wichtig schien ihm zunächst, die Neugier der Stammtischrunde zu befriedigen, und er versorgte sie mit einer Information, die brüllende Lacher provozierte. Kral konnte nur ahnen, dass er selbst es war, der der Lächerlichkeit preisgegeben wurde. Wahrscheinlich hatte ihn der Wirt als hoffnungslosen Trottel dargestellt, der es geschafft hatte, sich vom Haushund beißen zu lassen.


  Schließlich bequemte sich der Mann, die Bestellung der Neuankömmlinge aufzunehmen: »Wos derfs’n saa?«


  »Danke, keine Wünsche«, eröffnete ihm Schuster, »wir wollen nur mit Ihnen sprechen.«


  Der Wirt blickte kurz auf Kral: »Iich obber nett mit denn Gauner!«


  »Da wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, Herr Kral ist Kollege«, antwortete Schuster barsch, »wo können wir uns ungestört unterhalten? Es gibt da inzwischen einige Fragen, die Sie uns unbedingt beantworten müssen.«


  Die prüfenden Blicke zum Stammtisch zeigten, dass den Wirt jetzt die Frage umtrieb, welche Schlüsse die Runde wohl über das Auftreten der beiden Fremden ziehen würde, vielleicht auch die Sorge, dass sie von dem Gespräch etwas mitbekommen hätte. Aber er zog sich recht geschickt aus der Affäre, indem er einem der Gäste jovial den Ausschank anvertraute und dann großspurig verkündete, er habe mit den Herren mal ein ernstes Wort in der Küche zu sprechen.


  Dort blieb dieses Wort aber Schuster vorbehalten: »Herr…? Wie war Ihr Name noch einmal?«– »Döberlein.«– »Richtig. Also, Herr Döberlein, wir wissen inzwischen, dass Herr Nürnberger eine gewisse Frau Smirnov aus dem Selber Frauenhaus entführt und dabei ein Fahrzeug benutzt hat, das am letzten Samstag noch in Ihrer Scheune stand.«


  Die Ansage zeigte Wirkung. Das selbstsichere Grinsen wich aus dem Gesicht des Wirtes und er bemühte sich um Deckung: »Des hamm’Sa doch selber gsääng, es gibt ka Auto in dera Schupf’n und mit denn Nämmbercher hob ich nix za doo!«


  »Tja, Herr Döberlein, Sie sagen uns leider nicht die Wahrheit, denn das Auto war in Ihrer Scheune und das wissen wir mit absoluter Sicherheit.«


  »Wer hott des gsogd?«, brauste der Wirt auf.


  »Tut nichts zur Sache«, Schuster lehnte sich entspannt zurück und fuhr nach einer kurzen Pause fort, »mit Ihrer Lüge bestätigen Sie unseren Verdacht, dass Sie an einem Mord und an einer Entführung beteiligt waren. Uns bleibt nichts anderes übrig, als Sie vorläufig festzunehmen. Ein Haftbefehl ist da schnell erwirkt.«


  Es tat Kral gut, diesen Kotzbrocken auf ein Häufchen Elend reduziert zu sehen: Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, scheinbar auch der Speichel aus seinem Mund, denn seine Stimme war jetzt mit einem Krächzen unterlegt: »Des loss ich mir fei nett ohänga! Obber a Dummheit hob i gmacht, des is wohr.«


  »Klartext, Herr Döberlein!«, forderte Schuster.


  Die beiden erfuhren, dass in der Scheune tatsächlich ein Geländewagen seinen Standplatz hatte. Das Fahrzeug gehörte einem Bayreuther Bauunternehmer, der die Jagd der Gemeinde Kolkenreuth gepachtet hatte. Wenn er sein Revier besuchte, stellte er seinen BMW auf dem Hof ab und stieg in den Geländewagen um. Der Wirt hatte die Erlaubnis, diesen Wagen ab und an zu benutzen. »Und ich hobb des Auto dem Nämmbercher amol gehm, des hob iich derft.«


  »Wann?«


  »Watten’S, des wohr on an Samstooch vor drei odder vier Woch’n und am nächsten Dooch hod er’s dann gecha Middooch widder gebrocht.«


  Was jetzt folgte, gefiel dem Wirt überhaupt nicht: Schuster verlangte von ihm den Nachweis, dass er am 11.1., also am Tag der Entführung und des Mordes, nicht in Selb gewesen sein konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Frau von oben zu holen und, noch viel schlimmer für ihn, zwei Stammtischler von nebenan beizubringen, die ihn an dem Sonntag in der Frühe zu Gesicht bekommen hatten.


  Das Ergebnis war recht eindeutig: Döberlein kam nicht als Mittäter in Frage. Schuster eröffnete ihm, dass er mit weiteren Befragungen zu rechnen habe. Beim Abschied war es dann an Kral, dem Mann noch einen kleinen Denkzettel zu verpassen: »Ich gehe davon aus, dass Sie einverstanden sind, wenn ich Ihnen die Rechnung für die Behandlung«, er deutete auf sein Bein, »in Kürze zukommen lasse.«


  Kurz schien es, als drohe Protest, aber es blieb dann doch bei einem kommentarlosen Kopfschütteln.


  Die beiden waren schon auf dem Weg zur Tür, als sich Schuster noch einmal umdrehte: »Ach, Herr Döberlein, fast hätte ich’s vergessen: Wo steht der Wagen jetzt?«


  »Denn hod der Nemmbercher mietgnumma.«


  Schuster wandte sich an Kral, laut genug, so dass es auch der Wirt hören musste: »Die Bayreuther Kollegen müssen noch auf dem Hof sein. Ich fahr’ da mal hin. Und wenn der Wagen dort steht, lass’ ich die Spusi einen Blick drauf werden. Du müsstest dann noch einen Moment hier bleiben und drauf achten, dass Herr Döberlein nicht irgendjemand wegen des Wagens anruft, falls der woanders steht.«


  Kral brauchte nicht lange auf den Kommissar zu warten. Der blickte nur kurz in die Gaststube. Sein kurzes Kopfnicken zeigte Kral, dass er einen Treffer gelandet hatte.


  Der Wirt würde jetzt viel Phantasie und einiges schauspielerisches Talent aufbringen müssen, um dem Stammtisch sein Waterloo in der Küche in einen Sieg über die Polizei umzudeuten.


  »Könnte der Wagen vom Tatort in Selb sein«, eröffnete Schuster das Gespräch, als er und Kral im Wagen saßen und in Richtung Autobahn fuhren, »zwar kein Pajero, aber es gibt da Spuren an den Rammschutzbügeln, die einen Kontakt mit einer Stoßstange vermuten lassen. Das muss jetzt noch mit unserer Spusi abgeklärt werden.«


  Kral wechselte das Thema: »Was machen wir mit dem Besitzer? Sollten wir dem nicht…?«


  »Wollte ich grad’ sagen. Ist das bei dir noch zeitlich drin, wenn wir über Bayreuth fahren? Den Halter hab’ ich schon.«


  Kral blickte auf seine Armbanduhr: »Gleich sechs, ich hab’ zwar mächtigen Kohldampf, aber sehr lange kann das ja nicht dauern. Wir können ja anschließend eine Kleinigkeit essen.«


  


  Herr Eberlein wohnte am nordwestlichen Stadtrand in einem stattlichen Bungalow, auf den durchaus auch die Bezeichnung Villa passte.


  »Edel, edel!«, kommentierte Schuster, »hier wohnt mit Sicherheit kein Normalverdiener.« Zu der Feststellung trug auch der 7er-BMW bei, der vor einer der beiden Garagen abgestellt war.


  Ein junges Mädchen, wohl gerade mal 14Jahre alt, ließ sie ein und führte sie in das große Wohnzimmer, um dann ihrem Vater den Besuch anzukündigen. Kral ließ den Raum auf sich wirken. »Rosenthal« lässt grüßen, dachte der Selber, als er die kostbaren Versace-Vasen und die Wiinblad-Teller an den Wänden registrierte. Eigentlich sein Geschmack, aber dass da auch noch unbedingt in Form von diversen Geweihen und ausgestopftem Getier auf das Hobby des Hausherren, die Jagd, verwiesen werden musste, schien ihm doch unpassend.


  Als das Mädchen zurückkehrte, bat es freundlich, Platz zu nehmen. Die junge Dame präsentierte sich erstaunlich wohlerzogen und selbstsicher. Zunächst fragte sie, ob sie den Herren etwas anbieten dürfe, und kündigte an, ihr Vater werde sie gleich empfangen, im Moment führe er noch ein wichtiges Telefongespräch.


  Die beiden verzichteten. Nach gut fünf Minuten betrat der Hausherr mit ausgebreiteten Armen und gespielter Zerknirschung den Raum. Er bitte die Herren von der Polizei vielmals um Entschuldigung, verkündete er mit lauter, sonorer Stimme, es tue ihm außerordentlich leid, dass die Herren hätten warten müssen, aber er habe den Oberbürgermeister am Apparat gehabt und »den kann man nicht so einfach abwürgen. Na, Sie wissen doch, wie empfindlich die Herren Politiker auf so etwas reagieren.« Dann äußerte er gleich seine Sorge um das Wohlergehen der Gäste: »Die Amelie hat Ihnen nichts angeboten? Die muss ich doch gleich mal…«


  Der Mann sprach zwar hochdeutsch, aber er war unverkennbar ein Franke. er klopfte die Konsonanten p, t und k gnadenlos weich. Dr.Hamann, Chef des Selber Gymnasiums und selbst Franke, der sich diese Eigenart allerdings konsequent abtrainiert hatte, sprach in diesem Zusammenhang gerne von den »fränkischen Konsonantenschändern«.


  »Danke, Herr Eberlein«, unterbrach ihn Schuster, »wir haben keine Wünsche, Ihre Tochter hat uns schon gefragt, lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Wir haben nur ein paar Fragen und müssen gleich weiter.«


  Der Hausherr, wohl Mitte50, ließ sich in einen Sessel plumpsen. Jetzt, da er seinen modischen Trachtenjanker geöffnet hatte, kam ein prächtiger Bierbauch zum Vorschein. Lachend bat er: »Fragen Sie mich, ich sage Ihnen alles, falls Sie nicht über meinen Umsatz sprechen wollen.«


  »Ist auf Sie ein Suzuki Vitara zugelassen?«, wollte Schuster wissen.


  Eberlein nickte.


  »Wo befindet sich das Fahrzeug im Moment?«


  »In Kolkenreuth, und zwar in der Scheune der ›Grünen Au‹, das ist ein Gasthaus.«


  »Uns bekannt. Das Fahrzeug steht aber derzeit auf dem Bauernhof der Familie Nürnberger.«


  Wenn Kral nicht alles täuschte, huschte über das Gesicht des Mannes ein kurzes Erschrecken, das aber sofort in ein sorgenvolles Kopfnicken überging: »Die Nürnbergers, Sie brauchen mir nichts zu erzählen, ich kenne die Sippschaft. Jetzt, nachdem der eine Sohn so tragisch ums Leben gekommen ist, pfeifen die doch aus dem letzten Loch. Irgendwie tun mir die Leute leid. Und…«


  Schuster unterbrach ihn: »Das wollte ich im Moment gar nicht wissen. Sagen Sie mir nur, wie das Auto zu den Nürnbergers gekommen ist und ob Herr Döberlein und Herr Nürnberger das Auto benützen durften.«


  Mit einem Tippen an die Stirn deutete der Hausherr Vergesslichkeit an: »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Der Wirt hat mich gebeten, den Wagen für einige Zeit woanders unterzustellen, weil er die Scheune für einen anderen Zweck braucht. Und da habe ich ihn zu den Nürnbergers gebracht. Und zu Ihrer zweiten Frage: Jein! Also der Döberlein schon, wenn sein eigener mal wieder in der Werkstatt stand, der Nürnberger eigentlich nicht, aber einmal habe ich’s erlaubt, weil er für seine Mutter dringend ein Medikament aus Bayreuth holen musste.«


  »Wann?«


  »Das war an einem Samstag vor drei oder vier Wochen. Der Döberlein hat mich angerufen und gefragt.«


  »Uns ist bekannt, dass Sie die Jagd in Kolkenreuth gepachtet haben«, fuhr Schuster fort. Kopfnicken. »Haben oder hatten Sie Kontakt mit der Familie Nürnberger?«


  Schulterzucken: »Was heißt Kontakt? Ich bin da öfter vorbeigefahren, wenn ich im Revier unterwegs war. Der Hans-Jürgen hat mir auch manchmal geholfen, wenn eine Nachsuche nach einem Stück Wild nötig war oder eine schwere Wildsau ins Auto zu hieven war. Ich war auch ab und zu in dem Haus und habe ein paar Worte mit seiner Mutter gesprochen. Ein paar Mal habe ich denen auch einen Schein zugeschoben. Wie gesagt, die Leute haben mir leid getan.«


  Auf die Frage, ob er Alena Smirnov gekannt habe, hatte er eine schlüssige Antwort parat: Natürlich habe er die Frau ein paarmal gesehen, schließlich sei sie mit dem verstorbenen Sohn so gut wie verheiratet gewesen.


  Sie wurden unterbrochen, denn jetzt rauschte Frau Eberlein in den Raum, gewandet in elegante Rustikalität und beladen mit Einkaufstüten gehobener Bekleidungsgeschäfte.


  »Hallöchen!«, flötete sie, um dann sofort ihren Mann zu tadeln, »aber Herbert, warum hast du denn deinen Gästen nichts angeboten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie näher und schälte sich aus ihrem Mantel.


  Schuster reichte der Frau die Hand und stellte sich und seinen Begleiter vor. »Wir sind schon wieder auf dem Sprung, es ist nur noch eine Kleinigkeit zu regeln«, fügte er hinzu.


  Das schien allerdings Frau Eberlein nicht zu interessieren, denn sie wolle sich mitteilen: »Ach, Sie glauben ja nicht, was in den Geschäften los ist, kaum ist Weihnachten vorbei und schon wieder…«


  »Ingrid!«, unterbrach ihr Mann sie ungeduldig, der sich ebenfalls erhoben hatte, »du siehst doch, dass die Herren in Eile sind.« Sein Verhalten machte Kral stutzig: Der Auftritt seiner Frau schien ihm überhaupt nicht in den Kram zu passen. Er wirkte jetzt angespannt und ärgerlich.


  Schämt der sich für seine Gemahlin?, dachte Kral, verwarf den Gedanken aber sofort wieder, denn Eberlein zeigte deutlich, dass er das Gespräch gerne in seinem Arbeitszimmer fortsetzen wollte. Doch die Tour vermasselte ihm seine Frau: »Aber Herbie, ihr könnt euch hier ungestört unterhalten, ich bin doch schon so gut wie weg.«


  Also setzte man sich wieder und Schuster fuhr mit der Befragung fort: »Herr Eberlein, wir wollen wissen, ob Sie die Frau auch noch nach dem Tod des Bruders in dem Haus gesehen haben!«


  Der schien auf die Frage schon gewartet zu haben, denn die jetzt zur Schau gestellte Lässigkeit war eindeutig etwas zu dick aufgetragen: Entspannt ließ er sich in den Sessel zurücksinken und schlug die Beine übereinander: »Dazu ein klares Nein!«


  »Gut! Wir haben da allerdings noch ein Problem«, fuhr der Kommissar fort, »Ihr Wagen hat bei einem Tötungsdelikt und bei einer Entführung eine gewisse Rolle gespielt. Uns wäre sehr geholfen, wenn Sie uns sagen würden, wo Sie sich am 11.Januar, das war ein Sonntag, so zwischen 5 und 8Uhr morgens aufgehalten haben.«


  Die Frage schien den Unternehmer zu erheitern: »Verdächtigen Sie etwa mich?«


  »Wenn Sie mir nicht sagen können, wo Sie sich aufgehalten haben, dann schon«, antwortete Schuster.


  Die Finger an der Schläfe reibend, signalisierte er angestrengtes Überlegen: »11.Januar, sagten Sie? Warten Sie, gleich hab’ ich’s! Da war doch…!«


  Schauspieler! Sag’s schon, du weißt doch ganz genau, wo du warst, dachte Kral, außerdem merkt doch selbst ein Blinder, dass du schon die ganze Zeit lügst!


  »…Richtig: Festakt in der Nürnberger Meistersingerhalle zum 50-jährigen Bestehen des Bundes Deutscher Baumeister. Beginn 10Uhr, ich wollte schon vor neun dort sein, Sie wissen schon, Kontakte! Ganz wichtig in der Baubranche! Aufgestanden bin ich so gegen sechs.«


  »Gibt es jemand in Ihrer Familie, der das bestätigen kann?«, wollte Schuster wissen. Die Frage löste blankes Entsetzen bei Eberlein aus, der sich schon auf der sicheren Seite gesehen hatte: »Um Gottes Willen! Sie werden doch nicht meine Tochter nach einem Alibi für mich fragen. Was soll sie, was soll meine Frau denn da denken?«


  »Reine Formalität! Wenn jemand bestätigen kann, dass Sie gegen sechs im Haus waren, dann hat sich die Sache doch für Sie erledigt.«


  Eberlein überlegte: »Also, meine Frau hat das nicht bemerkt, wir schlafen nämlich in getrennten Zimmer, wegen meiner Schnarcherei, sagt zumindest sie. Aber als ich ins Bad ging, kam mir meine Tochter entgegen, sie fragte noch, warum ich so früh aufstehe.«


  »Na ja, sehen Sie, dann ist doch alles klar. Wenn Sie uns jetzt noch Ihre Tochter rufen, können wir die Sache doch abhaken«, lachte Schuster.


  Nachdem das Töchterlein herbeizitiert worden war und die Aussage ihres Vaters bestätigt hatte, äußerte Schuster noch einen Wunsch: »Wenn Sie mir dann noch Ihre Waffenbesitzkarte zeigen und ich einen Blick in Ihren Waffenschrank werfen darf, haben wir’s. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass Sie dazu nicht verpflichtet sind.«


  Dieser Hinweis scherte Eberlein wenig, er gierte geradezu nach Kooperation. Etwas enttäuscht war er dann doch, dass der Kommissar es bei einem ziemlich kurzen Blick beließ und sich die beiden Besucher so gar nicht für die erlesene Waffensammlung interessierten.


  Schuster machte Anstalten, sich zu verabschieden, hielt dann aber inne: »Letzte Frage«, richtete er sich an den Hausherren, »gibt es im Hause Nürnberger eine Jagdwaffe?«


  Wieder gut gespielt: Das Aufblähen der Backen mit anschließendem Ausblasen der Luft sollte wohl die Problematik der Antwort vorbereiten. Tatsächlich: »Schwierige Frage! Der Hans-Jürgen ist begeistert von der Jagd und er wollte auch Jäger werden, aber er ist schon zweimal durch die Prüfung gerauscht. Schon vorstellbar, dass solche Leute sich schon mal prophylaktisch eine Waffe anschaffen. Aber ob das bei ihm der Fall war, keine Ahnung! Also ich weiß nichts von einem Gewehr in dem Haus.«


  Man war bereits auf dem Weg zur Haustür, als Schuster kurz zögerte: »Fast hätt’ ich’s vergessen! Es kann sein, dass wir noch einmal auf Sie zukommen, wenn wir Frau Smirnov und Herrn Nürnberger verhört haben.«


  Kral musste sich das Grinsen verkneifen: Ein Tiefschlag, fast schon nach dem Gong! Mein lieber Schuster, du wirst dem Brückner immer ähnlicher!


  


  »Und?«, fragte Schuster, als sie wieder im Wagen saßen.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass du von mir wissen willst, welchen Eindruck Eberlein auf mich gemacht hat?«, fragte Kral. Sein Begleiter nickte. »Mittelmäßige schauspielerische Begabung! In Selb war er wohl nicht. Aber ich denke, dass er wusste, dass Alena nach dem Tod des einen Nürnbergers noch im Haus war. Und die Sache mit dem Auto: Für mich nicht koscher! Übrigens, schöner Schlusspunkt, den du da gesetzt hast.«


  Schuster lachte: »Daran hat er zu knabbern, da bin ich mir sicher. Ansonsten sehe ich die Sache genau wie du. Und noch was: Die Tatwaffe hat er nicht in seiner Sammlung.«


  Kral sah jetzt eine Möglichkeit, den Kommissar auf seine geplante verdeckte Ermittlung in Bayreuth anzusprechen.


  Die Reaktion hatte er schon fast erwartet: »Hab’ ich total vergessen. Passt mir im Moment überhaupt nicht in den Kram, in den nächsten Tagen kommt einiges an Arbeit auf mich zu.«


  Gut, dass er in der Dunkelheit nicht Krals Grinsen mitbekam: Hat der Brückner doch Recht gehabt mit der Annahme, dass ihn die delikate Mission überfordert!


  Das heißt dann wohl, dass ich ran muss, dachte Kral, aber vielleicht lässt sich da ja was übers Internet machen.
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  So einfach hatte er sich den Kontakt mit dem Institut »Fortuna« nicht vorgestellt: Persönliches Erscheinen überflüssig! Kein Vertrag! Keine Vorschusszahlungen! Zur Kasse sollte er erst gebeten werden, wenn das erste Treffen mit einer Dame anstand. Und das sollte, wie von Brückner richtig beschrieben, in Eger stattfinden. Ein bisschen zur närrischen Zeit passend, war Kral in die Rolle eines Sachbearbeiters bei einem namhaften Selber Unternehmen geschlüpft.


  Ihren Slogan »Unbürokratisch– schnell– günstig« setzten die Heiratsvermittler, was die ersten beiden Punkte anging, präziser um, als Kral lieb war: Bereits in zehn, spätestens aber in vierzehn Tagen könne er seiner Traumfrau in Eger gegenübertreten. Aber er durfte sich auf keinen Fall als Freier in Eger blicken lassen, denn er musste damit rechnen, auf Frau Straková zu stoßen. Betrug und Menschenhandel konnten aber nur nachgewiesen werden, wenn seine »Zukünftige« als in Tschechien wirkende Zwangsprostituierte identifiziert werden konnte. Höchste Zeit für ein Treffen mit Schuster und Brückner in Eger!


  


  Direktion der Staatspolizei Eger,

  Dienstag, 17. Februar 1998


  


  Anwesend waren Major Brückner, Oberleutnant Kučerová, Erster Kriminalhauptkommissar Schuster, dessen Kollege, Kriminaloberkommissar Ploß, und Kral. Schuster berichtete zunächst vom Fall Nürnberger: Hans-Jürgen Nürnberger befinde sich zurzeit im Bezirkskrankenhaus Bayreuth. In die Spezialklinik für Psychiatrie sei er eingeliefert worden, nachdem er einen Selbstmordversuch unternommen habe. Mit den Vernehmungen könne aus ärztlicher Sicht erst in einer Woche begonnen werden. Frau Smirnov sei wieder bei Bewusstsein. Man habe schwere innere Verletzungen, hervorgerufen durch äußere Gewaltanwendung, und ein schweres psychisches Trauma diagnostiziert. An eine Befragung sei im Moment noch nicht zu denken. Außerdem sei der Geländewagen, den man auf dem Hof der Nürnbergers entdeckt habe, zweifellos das Fahrzeug, das am 11.Januar in Selb zum Einsatz gekommen sei.


  »Dann habt ihr ja den Täter«, stellte Brückner trocken fest.


  »Leider nicht, denn es steht noch nicht endgültig fest, wer gefahren ist«, antwortete Schuster und zeigte dann an, dass er nichts weiter vorzubringen hatte.


  »Und wer kümmert sich um das Institut ›Fortuna?‹«, wollte Oberleutnant Kučerová wissen, »wir brauchen da schließlich Informationen aus…«


  »Schon lange geklärt!«, unterbrach sie Brückner, »das macht der Herr Schuster, der hat sich schließlich freiwillig gemeldet.«


  Acht Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf den Hauptkommissar, der allerdings wenig von dem Ansinnen hielt. Es hätte genügt, wenn sich der alte Hase klipp und klar mit dem Hinweis auf andere Verpflichtungen gesperrt hätte, aber er saß mit geröteten Ohren da wie ein Schuljunge, bei dem der Lehrer ein Schmuddelbild im Lesebuch gefunden hatte. Gequält blickte er in die Runde: So etwas passe einfach nicht zu ihm, er würde sich dabei »einfach nur blöd« vorkommen.


  »Außerdem«, jetzt kriegte er die Kurve, »Sie alle…, also ihr wisst doch selbst, was in den nächsten Tagen auf mich zukommt. Ich werde da kaum die nötige Zeit finden. Und dann meint doch Kral, da müsste ich ja hier bei euch…«


  »Is scha gout, Korl«, Brückner grinste süffisant, »aber du schlägst einen Ersatzmann vor!«


  »Moment, Moment!«, mischte sich Frau Kučerová ein, »ich glaube, der Herr Schuster sieht dienstrechtliche Bedenken, wenn ein deutscher Polizist hier bei uns eingesetzt wird.«


  »Dann soll er das mit seinem Chef regeln!«, reagierte Brückner gereizt, »und wenn er nicht will, dann eben ein anderer. Basta!«


  Nun sah sich plötzlich der neben Schuster sitzende Oberkommissar im Zentrum des Interesses. Kral hatte den jungen Mann, wohl Mitte30, schon einige Zeit beobachtet. Ziemlich häufig war sein Blick zu der attraktiven Aneta Kučerová gewandert, nicht verstohlen und heimlich, eher einen Flirt vorbereitend. Während Schusters ungewollt komischer Einlage hatte er sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen können.


  »Wenn mich nicht alles täuscht«, wandte er sich grinsend an die Runde, »ist man hier der Meinung, dass ich das machen soll. Kein Problem für mich, wenn unsere Führung in Hof damit einverstanden ist.«


  Schuster, froh, dass der Kelch an ihm vorübergegangen war, versprach, die Sache mit seinem Vorgesetzten abzuklären. Das hinderte Kral allerdings nicht daran, Ploß schon einmal in das Aufgabenfeld einzuführen, das er sich mit seiner Internet-Recherche erschlossen hatte.


  


  Direktion der Staatspolizei Eger,

  Dienstag, 3. März 1998, 10.00 Uhr


  


  Brückner hatte die etwa 20Einsatzkräfte in den großen Sitzungsraum der Kriminalpolizei beordert, darunter auch die deutsche Seite mit Schuster, Kral und Ploß. Dass der Einsatz wie geplant ablaufen konnte, hatte man dem Chef der Hofer Polizei zu verdanken, der sich für Ploß’ verdeckten Einsatz entschieden und auch für die Bereitstellung der Summe gesorgt hatte, die der Lockvogel anzahlen musste. Er wollte wohl beweisen, dass auch die bayerische Polizei zu schnellem und unbürokratischem Handeln fähig war.


  »Mutige Haltung!«, kommentierte Brückner, »aber wenn wir unsere Zusammenarbeit wirklich ernst nehmen, muss so etwas einfach möglich sein.« Dann erläuterte er die zu erwartende Lage. Kral übersetzte für seine beiden deutschen Kollegen: Ploß werde kurz nach zwei am Bahnhof Eger mit der Dame zusammentreffen, die angeblich aus der Ukraine angereist sei. Man müsse davon ausgehen, dass sie von mindestens einer Person begleitet werde. Der Oberkommissar werde mit einem versteckten Mikrophon ausgerüstet. Das Abhören sollte »das eingespielte Team Kučerová und Kral« übernehmen.


  Ploß war kurz irritiert: Sollte der alte Knacker aus Selb was mit der Dame haben?


  »Unsere Aufgabe besteht zunächst darin«, fuhr Brückner fort, »die Observation so zu gestalten, dass bei der Dame und ihrer Begleitung nicht einmal der Hauch des Verdachts aufkommt, es könne irgendetwas nicht stimmen. Deshalb setzen wir vier Verfolgerfahrzeuge ein, die ständig wechseln und den Abhörwagen immer erst dann heranführen, wenn die Zielpersonen sich in irgendwelchen Lokalitäten aufhalten.« Der Zugriff erfolge erst dann, wenn der geschäftliche Teil samt Übergabe des Geldes gelaufen sei, schließlich solle ja der Betrug nachgewiesen werden. »Der Einsatz wird von Hauptkommissar Schuster und mir über die Direktion geleitet.«


  Im Anschluss berichtete Ploß von seinen Kontakten mit dem Institut und der ausgewählten Frau: »Zunächst mal: Die Damen Petrov und Smirnov waren nicht im Angebot.« Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Eigentlich müsste jeder einigermaßen normal tickende Mensch drauf kommen, dass die Sache nicht mit rechten Dingen abläuft. Schon nach fünf Tagen hatte ich einen ins Deutsche übersetzten Brief in der Hand, allerdings nicht aus der Ukraine, sondern per Mail vom Institut. Angeblich hat sie sich unsterblich in mich verliebt«, er lachte, »wahrscheinlich in mein Passbild, denn geschrieben habe ich ihr nicht. Dreiste Abzocke das Ganze, allein für das Visum der Dame muss ich Zweitausend hinblättern, angeblich Gebühren, die die ukrainischen Behörden fordern.«


  »Zwar teuer, aber doch unbürokratisch, ganz wie versprochen!«, kommentierte Brückner grinsend. Dann wurde er ernst: »Meine Damen und Herren, jetzt noch was ganz Wichtiges: Wenn wir es mit der Straková zu tun haben, müssen wir mit allem rechnen, sogar damit, dass sie unseren Funk abhört. Deswegen benutzen wir einen Kanal der Feuerwehr. Das habe ich mit denen abgesprochen. Stellen Sie also alle Funkgeräte auf Kanal78 um!«


  


  13.30 Uhr


  


  Aneta Kučerová hatte den Wagen auf dem Bahnhofsvorplatz geparkt und schaltete die Abhöranlage ein. Es ertönte ein hallender Geräuschbrei. Das war eigentlich zu erwarten, denn Ploß sollte in der Halle auf seine Traumfrau warten. Es dauerte gut zehn Minuten, dann war eine Stimme zu vernehmen.


  »Könnte er sein!«, meinte Kral, »aber der Kerl spricht einfach zu leise, nicht zu verstehen, was der da brabbelt. Das wird ja heiter, wenn das so weiter geht!«


  »Geduld, Geduld, Jan!«, meinte seine Begleiterin, »das wird schon besser, wenn er die Halle verlässt.«


  Die Lage verbesserte sich dahingehend, dass jetzt drei Personen durch das Portal ins Freie schritten. Klar war Ploß zu erkennen, neben ihm ein zierliches Persönchen mit langen schwarzen Haaren und dann noch eine elegant gekleidete Frau. Pelzmantel und -mütze sowie eine reichlich überdimensionierte Sonnenbrille entlockten Aneta eine humorige Bemerkung: »Fällt schon fast unter das Vermummungsverbot. Könnte vom Gang her die Straková sein«, mutmaßte sie, »mal sehen, ob wir was mit ihrer Stimme anfangen können.«


  »Das kannst du vergessen«, antwortete Kral, der sich an dem Empfangsgerät zu schaffen machte, »wenn ich lauter drehe, höre ich nur Störgeräusche. Entweder taugt eure Anlage nichts oder der Trottel hat seinen Mantel bis ganz oben zugeknöpft.«


  »Das Gerät kenne ich, hat immer gut funktioniert«, widersprach die Polizistin, »irgendwann zieht der seinen Mantel ja aus.«


  Die drei Personen stiegen in einen schwarzen BMW mit Bayreuther Kennzeichen und entschwanden über die Svobody in Richtung Innenstadt. Kurz darauf meldeten sich die Verfolger: Über die Evropská und die Májová habe das Zielfahrzeug den Parkplatz angesteuert, der unterhalb der Nikolauskirche liege und einen schnellen Zugang zum Marktplatz bietet. »Zielpersonen steigen aus und gehen über die Treppe hoch zum Kirchplatz.«


  »Ganz schön clever, die Dame!«, kommentierte Kučerová, »das erschwert die Observation ganz erheblich.«


  »Wieso?«


  »Die gehen doch sicher weiter in Richtung Marktplatz. Verfolge mal jemanden auf diesem riesengroßen Platz! Da kannst du nur hoffen, dass die Tussi nicht einen von unseren Leuten bemerkt, wenn der gerade in seine Handquetsche flüstert.«


  Diese Sorge hatte auch Brückner, denn er gab über Funk die Anweisung, nur unbedingt notwendige Informationen abzusetzen.


  Es dauerte dann auch gut zehn Minuten, bis sich einer der Ermittler mit der Nachricht meldete, die Zielpersonen seien im Hotel Hvězda verschwunden.


  »Kennst du den Laden?«, fragte Kral.


  »Klar, liegt direkt am Markt, ziemlich weit am oberen Ende, auf der Seite vom Rathaus. Mal sehen, wo wir uns aufstellen!«


  Sie hatten inzwischen den Parkplatz unterhalb der Kirche erreicht und die ortskundige Fahrerin kurvte jetzt mit Karacho durch die verwinkelten Straßen und Gassen der Altstadt, sodass Kral völlig die Orientierung verlor. Erst als sie in die Březinova einbogen und sich der Blick auf den Marktplatz öffnete, war er wieder im Bilde.


  Die Polizistin stellte den Wagen am Straßenrand ab und wandte sich an Kral: »Wenn ich jetzt noch ein paar Meter weiter fahre, hast du das Hotel direkt vor dir. Aber das sollten wir nicht riskieren, denn vom Lokal aus kann man wunderbar den Außenbereich überblicken.«


  »Der Abstand müsste passen«, meinte Kral und schaltete die Abhöranlage ein: Keine Stimmen! Nur undefinierbare Hintergrundgeräusche! »Das Gerät scheint zu funktionieren, aber leider spricht niemand«, stellte er fest.


  »Schweigsames Einverständnis der Liebenden«, kicherte der Oberleutnant, »aber der Anstandswauwau sollte schon mal was sagen.«


  Kurz darauf erklang klar und deutlich die Stimme des deutschen Oberkommissars: »Kral von Ploß! Standort: Restaurant Hotel Hvězda. Die beiden Damen im Moment verschwunden, angeblich Richtung Toilette. Melde mich gleich wieder. Ende.«


  Wenig später die aufgeregte Stimme des Kommissars: »Von wegen Toilette! Die sind weg! Ich seh’ mal nach, ob es da einen Hinterausgang gibt. Ende.«


  Kral blickte nach links. Kučerová hatte schon zum Hörer gegriffen, um die Informationen an die Zentrale weiterzugeben. Brückner reagierte knapp: »Verstanden! Ihr bleibt, wo ihr seid!«


  »Jetzt müsste er sich eigentlich was anderes einfallen lassen«, reagierte Kral.


  »Nicht er, wir!«, antwortete seine Begleiterin knapp und startete den Wagen.


  »Aber wir…!«, protestierte Kral, doch sie unterbrach ihn: »Wir müssen jetzt die Damen einfangen, und zwar möglichst schnell, sonst sind sie über alle Berge.« Sie fuhr über die gesperrte Fußgängerzone und bog in die Školni ein. Die schmale Gasse führte, wie Kral bemerkte, um den gesamten Hotelkomplex herum. Jetzt war deutlich zu sehen, dass man das Hotel auch über einen Hinterausgang verlassen konnte.


  »Ich probier’s mal in Richtung Kirchplatz, vielleicht wollen sie ja zu ihrem Wagen«, meinte Kučerová.


  »Soll ich mich bei der Zentrale melden?«, fragte Kral.


  »Bist du wahnsinnig, der zerreißt mich doch in der Luft, wenn er spannt, dass wir unsere Position…« Sie grinste: »Doch, mach’ Meldung! Siehst du da vorne die beiden Gestalten? Ganz schön eilig haben’s die beiden. Gar nicht so einfach, mit Pumps und engem Rock übers Kopfsteinpflaster zu düsen.«


  »Wirklich ein Bild für die Götter!«, lachte Kral, als er die beiden flüchtenden Damen bemerkte, die einfach das falsche Schuhwerk für die schwierige Strecke gewählt hatten. Der angeblichen Ukrainerin war schon ein Absatz abhanden gekommen, so dass sie zu einer Art Hinkegang gezwungen war. Er griff zum Hörer und gab den Standort und die neue Lage weiter.


  Die Polizistin überholte die beiden und brachte den Wagen auf dem Kirchplatz zum Stehen. Dann stieg sie aus, und als die beiden Frauen den Wagen erreichten, öffnete sie die die hintere Tür und sprach das Pärchen an: »Taxi gefällig?«


  Die Dame im Pelzmantel hielt kurz inne und lehnte heftig schnaufend ab: »Danke, kein Bedarf!« Da realisierte sie, wer sie da angesprochen hatte. »Ach, sieh da, die Schnepfe von der Polizei!«, reagierte sie aggressiv, »du kannst mich mal!« Dann ergriff sie den Arm ihrer Begleiterin, um zu zeigen, dass sie weitergehen werde.


  Jetzt wurde deutlich, dass sich auch Brückner etwas hatte einfallen lassen: Zwei zivile Einsatzfahrzeuge, bestückt mit aufsetzbaren Blaulichtern, erreichten mit quietschenden Reifen den Platz. Oberleutnant Kučerová versperrte den Frauen den Weg und sagte ihr Sprüchlein auf: »Frau Straková, ich nehme Sie vorläufig fest. Ihnen wird Menschenhandel und Betrug vorgeworfen. Auch Sie«, sie wandte sich an die Begleiterin, »folgen uns bitte, denn Sie stehen unter dem Verdacht, an dem Betrug beteiligt zu sein.«


  Die junge Frau starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Kral glaubte sogar zu erkennen, dass sie vor Angst zitterte. Anders die Straková: Sie überhäufte die Polizistin mit den übelsten Schimpfwörtern und drohte ihr an, sie werde dafür sorgen, dass ihre Karriere bei der Polizei bald zu Ende sei. Mit sanftem Zwang schoben zwei Beamte die Frauen in einen Pkw. Oberleutnant Kučerová gab den Befehl zum Abrücken, und der kleine Konvoi setzte sich in Richtung Polizeidirektion in Bewegung.


  Die Nachbesprechung fand in Brückners Büro statt. Aber Schuster machte keine Anstalten, sich zu setzen, er richtete das Wort an die Anwesenden: »Leute, nachdem uns der Nachweis des Betrugs leider nicht gelungen ist, muss umgehend das Bayreuther Büro durchsucht werden. Der entsprechende Beschluss wurde bereits beantragt und müsste jeden Moment erlassen werden. Deshalb fahre ich jetzt schon mal rüber nach Hof und dann gleich weiter nach Bayreuth. Unterstützung erfolgt durch die dortigen Kollegen, die allerdings noch eingewiesen werden müssen, von denen hat ja keiner die geringste Ahnung von dem Vorgang.«


  Er blickte zu Ploß, wohl die Aufforderung, ihn zu begleiten. Dem Oberkommissar, der sich schon niedergelassen hatte und genüsslich an einer Tasse Kaffee schlürfte, stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, denn jetzt, da er die Gelegenheit sah, Aneta Kučerová etwas näherzukommen, sollte er seinem Vorgesetzten folgen!


  Junge, ist besser für dich, dachte Kral, hast du denn noch nicht bemerkt, dass sie schon mehrmals, speziell für dich, ihren Ehering ins rechte Licht gerückt hat?


  Schuster und sein Kollege, der Aneta noch ein stummes »Leider« zuwarf, verabschiedeten sich. »Ihr hört von mir!«, rief der Hauptkommissar, schon im Flur stehend, in den Raum.


  »Also, dann wollen wir mal«, begann Brückner, »die Straková lassen wir erst mal schmoren, die hat eh angekündigt, dass sie ohne ihren Anwalt nicht mit uns spricht. Kann dauern, denn der kommt aus Prag. Wir konzentrieren uns zunächst auf die Begleiterin. Sie ist aus der Ukraine; die Dolmetscherin habe ich bereits angefunkt. Wenn sie da ist, fangen wir an.«


  »Ich denke, dass sie uns nicht viel sagen wird, wahrscheinlich hat sie vor der Mafia mehr Angst als vor uns«, gab Kral zu bedenken.


  »Sehe ich auch so«, meinte Brückner, »hast du einen bestimmten Plan im Auge?«


  »Schon. Wie wäre es, sie mit Svetlana sprechen zu lassen, die könnte vielleicht…«


  »Sehr gut!«, unterbrach ihn Kučerová, »genau das war auch mein Gedanke, aber ihr von drüben seid eben einfach schneller«, fügte sie lachend hinzu.


  »Kann ich mir nicht vorstellen.« Der Major griff zum Hörer, um einen Kontakt mit der Ascher Polizei herzustellen. »Aneta«, fuhr er fort, »ist so schnell, dass sie sogar Dinge tut, die vielleicht mal jemand von ihr will.«


  »Muss ich das jetzt als Tadel meiner Aktion am Hotel Hvězda sehen?«, fragte die Angesprochene spitz.


  »Nein, eher als Tadel an mich, denn ich habe die Lage von hier aus nicht richtig überrissen«, räumte ihr Chef ein, »aber das heißt noch lange nicht, dass du in Zukunft immer nur das tust, was du denkst.«


  »Verstanden, Herr Major!«


  Kral staunte nicht schlecht über die selbstkritische Haltung: Eher ungewöhnlich in Polizeikreisen, dass sich ein Vorgesetzter eine solche Blöße gibt, dachte er, schafft wohl nur eine Aneta Kučerová, ein solches Wunder zu vollbringen!


  Brückner hatte inzwischen seinen Kollegen Svoboda in der Leitung und bat ihn, Svetlana Petrov nach Eger zu bringen. Natürlich stand dem kein Personal für diese Aktion zur Verfügung. »Dann hebst du eben deinen Arsch an und setzt dich selbst in das Auto! Basta! Ende und Schluss!«, brüllte er in den Hörer und knallte ihn mit Schwung auf den Apparat. Immer noch reichlich verärgert, grummelte er: »Immer das gleiche Problem mit dem Ascher Sesselfurzer!« Dann richtete er sich an seine Kollegin: »Du gehst am besten nach unten und nimmst die Dolmetscherin in Empfang. Fang dann schon mal mit der Ukrainerin an!«


  Betont zackig meldete sich die Polizistin ab: »Wird gemacht, Herr Major!«


  »Wo habt ihr denn die Damen untergebracht?«, wollte Kral wissen.


  »Unten im Keller gibt es ein paar Haftzellen. Die müssen aber seit der Grenzöffnung meistens für die Ausnüchterung deiner Landsleute herhalten, die vertragen einfach den Becherovka nicht, hast du ja damals gemerkt, als du deinen Kumpel mit in die Wernersreuther Kneipe gebracht hast.«


  »Schon gemein von dir, meinen Kollegen so abzufüllen«, entgegnete Kral lachend, »der hat doch jegliche Orientierung verloren.«


  »Aber vorher sind wir immerhin die besten Freunde geworden!«


  Kral schüttelte grinsend den Kopf: »Zur Freundschaft über den Suff: Eindeutig der falsche Weg! Das sage ich dir als erfahrener Teilnehmer von alkoholgetränkten deutsch-tschechischen Versöhnungsorgien. Am Ende geht das so aus wie mit der Frau, mit der du bei klarem Kopf nie ins Bett gestiegen wärst: Ab die Post und auf ›Nie-mehr-wieder-Sehen!‹«


  Brückner wollte sich kaputtlachen: »Schöner Vergleich, kenne ich.« Jetzt wurde er ernst: »Aber du hast natürlich Recht, mein lieber Jan: Freundschaften brauchen Zeit, viel Zeit!«


  Von draußen waren deutlich Schritte zu hören. Jemand hastete den Gang entlang. Der Major erhob sich verwundert und wollte erkunden, wer es da so eilig hatte. Aber schon wurde die Tür aufgerissen und Aneta Kučerová blickte in den Raum. Ihre Augen waren weit aufgerissen. So fassungslos und entsetzt hatte Kral sie noch nie gesehen.


  »Ich…«, sie atmete heftig, »ich wollte gerade in den Keller und da…, die Straková ist weg! Angeblich abgeholt von den Karlsbadern!«


  »Aneta, setz dich erst mal, dann atme tief durch!«, reagierte Brückner und schob die Kollegin sanft in Richtung eines Stuhls. »Und wenn’s mit dem Reden wieder besser geht, erzählst du uns alles, schön der Reihe nach!«


  Schon etwas ruhiger atmend, berichtete die Polizistin: »Ich habe unten so mal nebenbei gefragt, wo denn die Straková untergebracht ist, und da erfahre ich von dem Kollegen, dass sie gerade abgeholt worden ist. Es waren zwei Männer, sie haben sich ausgewiesen: Kripo Karlsbad, hat alles gepasst, sie hatten sogar ein Überstellungsprotokoll dabei, unterschrieben von dir und Lukaš.«


  Brückner griff zum Hörer: »Schöne Scheiße, das! Ich geb’ gleich eine Fahndung für den ganzen Bezirk raus. Aber ich brauche noch eine Beschreibung der Männer. Kannst du mal den Diensthabenden von unten holen!«, richtete er sich an seine Kollegin.


  »Entschuldigung, vorauseilender Gehorsam: Die Beschreibung ist bereits vorhanden«, grinste sie, »also: Beide um die dreißig, einer schwarze Haare, der andere hellblonde. Beide mittelgroß, bekleidet mit dunklen, vielleicht blauen oder schwarzen Lederjacken. An mehr konnte sich der Kollege nicht erinnern.«


  »Danke, das genügt erst mal«, reagierte Brückner und gab sein Fahndungsersuchen an die Einsatzzentrale durch.


  »Aber kann das nicht eine ganz normale Überstellung gewesen sein?«, gab Kral zu bedenken.


  »Ausgeschlossen!«, war die Antwort, »erstens ist das Protokoll gefälscht, denn ich hätte so etwas ganz bestimmt nicht unterschrieben, und zweitens hätte jemand von unserer Dienststelle der Straková eröffnen müssen, dass sie überstellt wird und warum sie überstellt wird. Und das hätte der Pfeifenkopf von der Aufsicht eigentlich wissen müssen. Den Burschen nehme ich mir zu gegebener Zeit mal kräftig zur Brust. Nichts als Schlamperei in diesem Saftladen!«


  »Mal langsam, Chef!«, reagierte Kučerová nachdenklich, »im Moment erscheint mir die Frage wichtiger, wie die Gangster an die Information gekommen sind, dass wir die Straková einkassiert haben.« Nüchtern analysierte sie: »Rechtsanwalt– möglich, dasselbe gilt aber auch für einen Maulwurf in unseren Reihen. Vielleicht sogar wahrscheinlicher, wenn wir die Fälschungen, siehe Ausweise und Protokoll, einbeziehen.«


  »Danke für den Hinweis, Aneta!«, reagierte Brückner scheinbar ruhig und emotionslos, »darüber habe ich auch schon nachgedacht, ich glaub’ s einfach nicht. Erinnere dich, es hat in diesem Fall bisher nie ein Leck gegeben. Aber eins sage ich dir mit aller Deutlichkeit: Wenn das so ist, mache ich hier die Kasse zu! Ende der Ansage!«


  Das anschließende Schweigen empfand Kral bedrückend, und er fühlte sich verpflichtet, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Aber was sagt man, wenn man nichts zu sagen hat? Den Maulwurf-Verdacht kommentieren? Quatsch: »Ende der Ansage!« Flucht der Damen über das Kopfsteinpflaster? Komisch ja, aber der Situation nicht angemessen! Halt! Wohin wollten die eigentlich? Parkplatz! Gar nicht so schlecht!


  »Was ist eigentlich mit dem BMW auf dem Parkplatz?«, begann er, »wird der noch überwacht?«


  »Gute Frage!«, kommentierte Brückner, »ich habe einem Trupp die Anweisung gegeben, den Wagen zu beobachten.« Er griff zum Hörer und stellte eine Verbindung zur Einsatzzentrale her, die dann schließlich zu einem zufriedenen Grinsen führte: »Keine weiteren Schlampereien zu vermelden, der Wagen wird noch beobachtet. Ich muss dann nur noch die Weiterführung der Observation regeln.«


  »Dann will ich mal!«, meldete sich der Oberleutnant ab, »die Dolmetscherin wartet jetzt schon eine ziemliche Weile.«


  


  Der Major, seine Kollegin, die Übersetzerin und Kral beobachteten die Ukrainerin vom Nebenraum aus durch die einseitig verspiegelte Glasscheibe. Sie saß apathisch auf ihrem Stuhl. Die Hände lagen zusammengefaltet auf dem Tisch. Ihr Oberkörper wippte sanft vor und zurück: Echo einer verletzten Seele!


  Als Svetlana den Raum betrat, schien es zunächst, als berühre die veränderte Situation die Frau überhaupt nicht. Ihr Blick in Richtung Tür blieb leer und ausdruckslos. Erst als Svetlana näher an den Tisch trat, zeigte sie ungläubiges Staunen. Langsam erhob sie sich und ihre Hände streckten sich zögernd der Besucherin entgegen.


  »Svetlana?«, fragte sie mit leiser, zitternder Stimme. Die Angesprochene nahm sie in ihre Arme, streichelte ihr sanft über das Haar und sprach beruhigend auf sie ein. Als die beiden sich am Tisch gegenübersaßen, umfasste Svetlana die Hände der jungen Frau. Diese Geste und Worte der Ermunterung taten ihre Wirkung: Mit dem Handrücken wischte sie sich unbeholfen die Tränen von den Wangen, ab und an huschte ein Lächeln über das mädchenhafte Gesicht und schließlich begann sie zu sprechen, zwar stockend, weil sie immer wieder weinen musste, jetzt allerdings vor Freude.


  »Zu leise, ich kann leider nicht alles verstehen«, wandte sich die Dolmetscherin an Brückner.


  »Macht nichts!«, reagierte der, »wir werden’s schon noch früh genug erfahren. Also, die kennen sich, das ist schon mal sicher. Wir warten noch einen Moment, dann gehen Sie mit meiner Kollegin rein. Kral und ich hören uns dann mal an, was die Petrov so erfahren hat.«


  Als Svetlana den Beobachtungsraum betrat, steuerte sie zunächst auf Kral zu. »Hallo, Mann mit machen viel Arbeit! Wie gäht?«, fragte sie augenzwinkernd. Der kurze prüfende Blick Brückners auf Kral zeigte, dass er diese Andeutung gerne geklärt sehen wollte.


  »Gut! Und dir?«


  »Sähr gutt! Immer gutt, wenn nicht Arbeit in Club! Ich haben viel Zeit für Lernen Deutsch und Tschechisch.«


  »Dann wollen wir mal!«, unterbrach Brückner die Begrüßung der beiden und reichte Svetlana die Hand, »Ihnen ist ja bekannt, warum wir Sie geholt haben. Dann berichten Sie uns mal, was die Frau so von sich gegeben hat. Es war ja nicht zu übersehen, dass Sie sich kennen.«


  »Ja, ich kenne«, begann sie ihren Bericht: Im Verhörraum saß die ukrainische Staatsbürgerin Ulyana Korinenko aus Tscherkassy. Ein Landsmann hatte sie als Reinigungskraft für die Tschechische Republik angeworben. »War vor ein Jahr mit in Club ›Blue Moon‹, aber nur zwei Monat. Viel weinen und oft krank. Nicht gut für Geschäft.« Im Klartext: Das Mädchen war nicht geeignet für den Job der Prostituierten. Über zwei weitere tschechische Clubs führte sie ihr Leidensweg nach Nürnberg, wohin sie als Heiratskandidatin vermittelt worden war. Ihr alkoholkranker Partner traktierte sie häufig mit Schlägen und bestand schließlich auf die Rückführung in die Ukraine. Als Illegale war sie, vermittelt von Frau Straková, kurz in einem Nürnberger Bordell, bis man sie nach Eger zurückholte, um sie erneut auf dem Heiratsmarkt anzubieten. »Viel kaputt bei Frau.« Zunächst deutete Svetlana auf verschiedene Körperteile, um zu zeigen, dass dem Mädchen mehrere Verletzungen zugefügt worden waren. »Und hier!« Ihr traten Tränen in die Augen, als sie die rechte Hand auf ihr Herz legte. »Was machen mit Ulyana?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.


  »Gute Frage!«, antwortete Brückner, »nach dem, was ich gehört habe, sehe ich eigentlich keinen Grund mehr, sie hier festzuhalten.«


  Svetlana hatte aufmerksam zugehört und grinste jetzt schlitzohrig. »Gehen mit nach Aš!«, schlug sie vor.


  »Nicht schlecht«, reagierte der Major auf Deutsch, »aber, aber und nochmal aber! Wie bringe ich das dem Svoboda bei? Wie geht es weiter mit ihr?«


  »Zeugenschutz!«, schlug Kral vor. Brückner verdrehte die Augen, »dann erklär du das mal dem Staatsanwalt. Das war doch schon bei ihr«, er blickte auf Svetlana, »so eine wackelige Angelegenheit. Außerdem wird sie uns nicht viele verwertbare Informationen liefern können.«


  Kral reagierte heftig: »Mein lieber Josef, wenn das dein Problem ist, dann gute Nacht! Du denkst an Informationen und da drüben sitzt eine Frau, die von skrupellosen Verbrechern zutiefst in ihrer Seele verletzt worden ist, von den körperlichen Schäden will ich mal gar nicht sprechen.«


  Wie nicht anders zu erwarten verpackte Brückner seinen Vorwurf wegen der Heftigkeit des Angriffs und sein schuldbewusstes Einsehen in Dialekt: »Häier aaf! Is scha gout!« Nach einer knappen Phase des angestrengten Überlegens folgte die entschlossen vorgetragene Lösung: »Zunächst Untersuchung im Krankenhaus mit Attest, dann drücke ich sie dem Svoboda aufs Auge und wir sehen weiter. Einverstanden, Kral?«


  »Einverstanden!«


  »Verstanden?«, fragte er Svetlana.


  »Was wichtig, ja«, antwortete sie.


  Kral blickte auf die Uhr: gleich sechs. »Höchste Zeit, dass ich nach Hause komme, meine Frau macht sich sicher schon Sorgen!«


  Brückner begleitete ihn auf den Gang. »Du hörst von mir, ›Mann mit machen viel Arbeit‹«, grinste er breit, »denke doch, dass du mich mal aufklärst.«


  »Gerne«, antwortete Kral, »aber nicht heute, das ist eine lange Geschichte.«
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  »Schätzchen, freust du dich denn nicht darüber, wie wir die Bullen verarscht haben?«, fragte er lachend. Der Kuss auf ihre Wange hätte flüchtiger nicht ausfallen können.


  »Warum sollte ich mich freuen?«, antwortete sie schroff, »zwei, drei Stunden später hätten die mich sowieso gehen lassen, dafür hätte der Anwalt schon gesorgt. Jetzt sucht die gesamte tschechische Bullenbande nach mir. Und da soll ich mich freuen? Scheiße war das, was ihr da durchgezogen habt!«


  »Renata, Täubchen, du bist undankbar. Außerdem hast du ein schlechtes Gedächtnis!«


  »Was soll das denn jetzt?«


  »Hast du vergessen, dass du die Geschäftsführerin der ›Schnellen Dienste‹ warst?«


  »Quatsch, das sind doch alte Kamellen! Die haben damals die Nutten rausgeholt und den Pavel umgelegt. Was sollen die noch von mir wollen?«


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Sein Lächeln geriet zu einer Mischung aus Verachtung und Mitleid: »Renata, du warst zu oft in Deutschland und hast gar nicht gemerkt, was hier läuft. Die Zeiten haben sich geändert. Kooperation mit den Bullen? Kannst du vergessen! Ich sage dir, da läuft ein dickes Ding gegen uns, das volle Programm mit Zeugenschutz und allen Schikanen! Und du glaubst, du bist aus dem Schneider!«


  »Mischa«, ihr Ton wurde versöhnlicher, »dann verkaufst du eben und wir machen uns ein schönes Leben in Russland. Das hast du mir doch versprochen. Außerdem soll man ja inzwischen auch dort gutes Geld machen können.« Sie erhob sich und trat hinter ihn. Aber schon den Versuch, seinen Hals zärtlich zu umfassen, wehrte er mit einer unwirschen Kopfbewegung ab. »Ich müsste doch blöd sein, wenn ich jetzt verkaufe«, brauste er auf, »in der Szene weiß doch jeder, dass da was gegen mich und meine Clubs läuft. Da kann ich doch gleich alles verschenken und außerdem…« Er zögerte.


  Das trotzige »Was– Außerdem?« hätte sie sich sparen können: Der Kuss, der keiner war, die Blicke, distanziert und ohne jedes Begehren, gaben ihr die Gewissheit, dass sie wieder einmal an den falschen Mann geraten war. Den Traum vom großen Glück hatte sie längst aufgegeben, aber nicht den Wunsch nach einem starken Mann an ihrer Seite, der ihr Ansehen und Sicherheit garantierte. Dass Michail ein Hallodri war, der es mit der Treue nicht besonders ernst nahm, war ihr von Anfang an klar gewesen. Aber darüber wollte sie gerne hinwegsehen, wenn er sie als Favoritin respektieren und seine Seitensprünge diskret abwickeln würde.


  Ausweichend antworte er: »Na ja, es hat sich eben einiges verändert, hab’ ich dir eigentlich schon gesagt.«


  »Sonst nichts?«


  »Was soll sich sonst noch verändert haben?«


  Aha, der Herr hält sich bedeckt, aber wenn er denkt, ich lasse mich eiskalt abservieren, dann hat er sich getäuscht. Sie zwang sich ein strahlendes Lächeln ab: »Dann ist ja alles gut, mein Schatz!«


  »Nicht ganz«, er schüttelte bedächtig den Kopf, »du musst hier zunächst mal auf Tauchstation bleiben.«


  »Warum?«


  »Warum?«, reagierte er leicht gereizt, »verdammt, weil du gesucht wirst!«


  Klar, logisch! Aber! Es war das Nichtgesagte, das seine Wirkung tat. Zunächst ein flaues Gefühl im Magen, dann der klare Gedanke, der sie in Angst und Schrecken versetzte: Sie wurde gesucht, aber sie durfte der Polizei nicht in die Hände fallen, weil nur sie es war, die ihn belasten konnte. Er hatte immer peinlich darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Es gab nichts Schriftliches, das gegen ihn sprach. Die Kontakte mit den Clubs, mit den Werbern und den Transporteuren: Fast alles war über sie oder andere Mittelsmänner gelaufen. Und was das bedeutete, war leicht zu ermessen. Aber diese Ahnung musste sie für sich behalten, wenn sie am Leben bleiben wollte. Also spiel ihm was vor!


  Ihr Kopfnicken signalisierte dankbares Verständnis: »Dann machen wir es uns eben hier gemütlich. Du glaubst ja gar nicht, wie ich mich nach deiner Nähe gesehnt habe!«


  Ihrer Annäherung entzog er sich zunächst dadurch, dass er sich wortreich über die Vorzüge des Verstecks ausließ: Das Haus liege in einem engen Tal und sei nur über Asch erreichbar. Außerdem sei man, auch zu Fuß, in ein paar Minuten auf der deutschen Seite in Bad Elster. »Und jetzt pass gut auf!«, fügte er feixend hinzu, »wenn die Bullenbande im Anmarsch nach Doubrava ist, müssen sie durch Podhradí. Und dort sitzt ein zuverlässiger Mann, der uns das sofort meldet. Wir haben dann noch gut zehn Minuten Zeit, um uns vom Acker zu machen.«


  Sie heuchelte Anerkennung: »Toll, wie du dir das so alles ausdenkst!«


  »Nicht der Rede wert! Gehört zum Job«, lächelte er kurz, um dann sofort niedergedrückt dreinzublicken. »Es tut mir wirklich leid, Schätzchen«, fuhr er fort, »aber ich muss noch mal dringend rüber nach Cheb. Du kannst mir glauben, lieber würde ich hier bei dir bleiben.«


  Sein Augenzwinkern ließ die Deutung zu, dass er im Falle seines Bleibens durchaus nichts gegen ein Schäferstündchen einzuwenden gehabt hätte. Auch Renata fiel nicht aus ihrer Rolle, indem sie mit einem entzückenden Schmollmund ein enttäuschtes »Oooch!« produzierte.


  


  Also: Das Kaff heißt Doubrava und liegt ziemlich nahe an der deutschen Grenze. Sie blickte aus dem Fenster des ehemaligen Bauernhäuschens. Zweifellos ein gutes Versteck, ziemlich weit vom Ortskern entfernt, die Zufahrt über den schmalen Feldweg, kaum einsehbar für die anderen Dorfbewohner.


  Das Anwesen war wohl lange nicht bewohnt gewesen, entsprechend war der Zustand: Die Holzscheune, der Gartenzaun ziemlich runtergekommen, der kleine Garten vor dem Haus völlig verwildert. Das ehemalige Wohnzimmer, das man ihr als Bleibe zugedacht hatte, war weitgehend ausgeräumt. Geblieben waren ein Tisch mit einer verstaubten Wachstischdecke, zwei Stühle, Gardinen vor den beiden Fenstern, die vor Dreck starrten, und schließlich ein Kanonenofen, der allerdings reichlich Wärme spendete. Die Campingliege, auf der eine schäbige karierte Decke lag, sollte wohl ihr Schlafplatz sein.


  Von nebenan, da musste wohl die Küche sein, hörte sie klappernde Geräusche und Stimmen. Klar, Michail hatte sie nicht ohne Bewachung zurücklassen, denn sie war zum unkalkulierbaren Risiko geworden, nachdem sie die Aktion in Cheb vergeigt hatte. Das waren sicher die falschen Polizisten, die sie aus der Zelle geholt hatten. Einer von ihnen hatte bei der Übergabe auch ihre Handtasche in Empfang genommen, die jetzt auf dem Tisch lag.


  Das Handy! Der Gedanke versetzt sie in Erregung. Es müsste eigentlich in der Tasche sein. Hektisch durchwühlte sie den Beutel. Schließlich lag der gesamte Inhalt auf dem Tisch, aber kein Handy! Wieder und wieder griff sie in alle Innen- und Außenfächer, aber das verdammte Ding blieb verschwunden. Außerdem fehlte die Brieftasche, in der sie ihre Ausweispapiere, ihr Geld und ihre Karten aufbewahrte.


  Leise erhob sie sich und schlich zur Tür. Ganz vorsichtig drückte sie Klinke herunter und versuchte, die Tür einen Spalt zu öffnen: Mist, die Kerle haben ganze Arbeit geleistet.


  Panik erfasste sie: Er traute ihr nicht mehr. Da hatte ihr wohl auch ihre Schauspielerei nichts geholfen. Sie versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, sich in ihn hineinzuversetzen: Was sollte sie ihm noch bringen? Hatte sie überhaupt noch irgendwelche Trümpfe in der Hand? Die Bilanz konnte niederschmetternder nicht sein: Sie war zur Bedrohung für sein Geschäft geworden und da gab es in dem Milieu keine Schuldfrage, kein Sammeln von Entlastungsmaterial, nicht einmal leidenschaftlich gehauchte Liebesschwüre hatten da noch irgendeine Wirkung! »Gehört zum Job«, hatte er gerade noch gesagt!


  


  Die Einladung der Deutsch-Tschechischen Gesellschaft Bayreuth zu einem Gespräch zur Vortragsplanung passte Kral eigentlich nicht so recht in den Kram, denn Schule und GPZ zusammen bedeuteten doch einen erheblichen Zeitaufwand. Aber er konnte schlecht ablehnen, denn er war Mitglied des Vereins und hatte zugesichert, dass er gern den einen oder anderen Vortrag über das Nachbarland halten würde. Außerdem machte ihm die Zusammenarbeit mit dieser Truppe großen Spaß, denn die Leute waren sehr engagiert in Richtung deutsch-tschechischer Verständigung unterwegs. Das Gespräch sollte im Bayreuther Operncafé stattfinden. Er sollte dort mit Frau Kučera, der in Tschechien geborenen Vorsitzenden des Vereins, und ihrem Vertreter, Herrn Hörl, zusammentreffen.


  Er war etwas früh dran, weil er überraschend schnell einen Parkplatz in direkter Nähe des Lokals gefunden hatte. Von Selb her eigentlich nur biedere Kleinstadtcafés gewöhnt, war Kral doch von den Socken, als er das ehemalige Redoutenhaus direkt neben dem Markgräflichen Theater betrat: Ihn empfing ein edles, ein bisschen auf Biedermeier getrimmtes Ambiente. Aus versteckten Lautsprechern ertönten die gedämpften Klänge klassischer Musik. Ein junges, schlankes und außerordentlich hübsches Mädchen in blütenweißer Bluse empfing ihn mit artiger Höflichkeit, nahm ihm seine Winterjacke ab und geleitete ihn durch den Vorraum in einen Saal, dessen Fensterfront den Ausblick auf eine große Terrasse bot. Im Sommer war dies wahrscheinlich Treffpunkt einiger der Auserwählten, die sich hier auf die Pilgerfahrt zum Grünen Hügel einstimmten.


  Der Raum war jetzt, gegen zwei Uhr, sehr spärlich besetzt. Kral bestellte gerade einen Cappuccino, als die Herrschaften der Gesellschaft den Raum betraten. Frau Kučera, wie immer stilvoll und elegant gekleidet, begrüßte Kral wortreich und zeigte sich außerordentlich erfreut darüber, dass er »bei diesem schrecklichen Wetter« die lange Fahrt auf sich genommen habe. Ihr Stellvertreter, eher der Typ des biederen Handwerkers oder Geschäftsmannes, beließ es bei einem freundlichen »Griss Gott!« und einem festen Händedruck.


  Es war nicht der Stil der Grande Dame, schnell auf den Punkt zu kommen, denn sie legte vor allem Wert auf eine gepflegte Konversation. So dauerte es einige Zeit, bis man zum eigentlichen Thema gelangte. Frau Kučera wollte unbedingt die tschechische Literatur behandelt wissen, was Herrn Hörl ziemlich grimmig dreinblicken ließ. »Scheint meinem Stellvertreter gar nicht zu gefallen«, wandte sich die Vorsitzende lachend an Kral.


  »Stimmt!«, nickte der nachdrücklich, »a jeder waas, dass ich groodoo bi, und des muss edzd a mol gsogd wern, mir missn aa a mol wos annersch machen wie immerzu Kuldur, zum Beischbiel a Dema aus der Werdschaft, nuch besser gfallerd mer, wenn der Herr Gral wos za demm sochert, wos er su in dem GBZ macht, do hoder doch grod davo gredd. Griminalidäd oo dera Grenzn, des is doch des, wos die Leit werklich inderessiert.«


  Frau Kučera blickte mit einigem Staunen auf ihren Stellvertreter. Gegenrede war sie von seiner Seite anscheinend nicht gewohnt. Aber sie zeigte sich erstaunlich selbstkritisch: »Hat er Recht?« Die Frage war zwar an Kral gerichtet, wurde aber von ihr selbst beantwortet: »Natürlich hat er Recht!« Nach einer kurzen Kunstpause folgte die Auflösung: »Die Kučera fühlt sich nun mal der Kunst verpflichtet, aber sie weiß natürlich, dass sie damit ihre Umwelt ab und zu ein bisschen langweilt.« Schließlich entschied sie: »Herr Kral, Sie machen das so, wie es Herr Hörl vorschlägt. Nennen wir die Sache ›Kriminalität im deutsch-tschechischen Grenzgebiet‹. Aber ich bitte Sie nachdrücklich: Keine einseitigen Schuldzuweisungen!«


  Für Kral war damit das Thema Referat abgehakt, aber Hörl glaubte, noch ein paar Worte anfügen zu müssen. Der etwas trotzige Angriff auf seine Vorsitzende schien ihm doch ein bisschen leid zu tun. Er begründete sein Interesse für das Thema: Diese Kriminalität reiche nämlich bis nach Bayreuth. Da gebe es zum Beispiel einen Bauunternehmer, der bei öffentlichen Aufträgen regelmäßig die Konkurrenz unterbiete. »Wer’s wissen will, waas des, dasser mit billicha Leit ausn Osten ärbert, und die kumma mastens über die Tschechei doo her.« Frau Kučeras strafender Blick veranlasste ihn sofort zu einer Verbesserung: »Ich mahn nadierlich über Tschechien.«


  »Und? Ich meine, geschieht da etwas, tut man da etwas dagegen?«, wollte Kral wissen.


  »Net werglich!«, war die Antwort, »scheimbor hoder a boer guda Freind ganz uum. Zwoer hoder aamol a Stroof zoln missnn, ober irgendwie hoder a Luuch gfunna, dass mer na nix ohoom ko.« Was jetzt folgte, ließ Kral die Ohren spitzen: Der Herr sei auch mit einer Tschechin »verbandelt«, die hier in Bayreuth ein Heiratsinstitut betreibe.


  Kral versuchte, seine Neugier mit einem Scherz zu kaschieren: »Sie wissen nicht zufällig, wie sich dieser Laden nennt? Schadet ja nichts, wenn man weiß, wohin man sich in Notzeiten wenden muss.«


  Frau Kučera hatte ihn genau beobachtet und wahrscheinlich auch durchschaut. Lächelnd, aber mit beißender Schärfe kommentierte sie: »Herr Kral, wir wissen doch, dass Sie für die Polizei arbeiten. Stellen Sie bitte klare Fragen, dann erhalten Sie auch klare Antworten. Also«, sie beugte sich nach vorne und flüsterte, »dieses Institut ›Fortuna‹ wird von einer Tschechin betrieben, deren Name ich leider noch nicht kenne.«


  »Danke«, lachte Kral etwas verlegen, »aber man will ja nicht immer gleich mit der Tür…, na ja, Sie wissen schon.«


  »Schon«, antwortete die Dame, »aber Sie sollten wissen, ich halte es mit dem klaren Wort. Übrigens: Die Geschäfte der Dame sind mit Sicherheit nicht koscher. Nicht wahr, Herr Hörl?«


  Als die Runde auseinanderging, war der Saal fast bis auf den letzten Platz besetzt. Kral staunte, denn kaum ein Mann war zu sehen, die meisten Tische waren besetzt mit Damen der gehobenen Alters- und Einkommensklasse, Kaffeekränzchen eben, wie sie typisch sind für eine Weltstadt auf Zeit.


  


  Kral war auf der Autobahn in Richtung Fichtelgebirge unterwegs. In gut einer Stunde hatte er den nächsten Termin, und zwar im GPZ Selb, wo sich Vertreter der Kripo-Dienststellen Hof und Eger treffen wollten. Ihm war die Rolle des Dolmetschers zugedacht. Nun setzte allerdings leichter Nieselregen ein. Ziemlich kalt, könnte auf der Landstraße Schwierigkeiten mit Glätte geben, denn mit zunehmender Höhe wird’s mit Sicherheit noch kälter werden.


  Als er hinter Gefrees auf den Höllpass zusteuerte, hatte er den Salat: Vor ihm auf der langen Steigung stand der Verkehr. Ziemlich weit oben rotierten mehrere Blaulichter. Wahrscheinlich ein Unfall. Verdammter Mist! Was tun? Zurück nach Gefrees und dann über den Waldstein in Richtung Heimat? Nicht gut, da geht’s noch höher hinauf! Also warten und hoffen, dass es da vorne bald weiter geht!


  Was gab das für ein Bild ab, wenn er nicht mal in der Lage war, einen Termin im GPZ Selb pünktlich wahrzunehmen? Ihm genügte schon das Gemecker in der Schule über seine Extratouren, wie man sein Engagement bei der Polizei dort bezeichnete. Aber irgendwie hatte er Verständnis für die Kolleginnen und Kollegen, die für ihn Vertretungen schieben mussten. Schließlich hatte man ihm vier Entlastungsstunden zugebilligt.


  Er hatte Klassik-Radio eingeschaltet, obwohl der Sender nicht so recht sein Ding war: Konzert- und Opern-Highlights in Häppchenform, dazwischen immer wieder viel Gelaber und Werbung. Eigentlich eine Dauerwerbesendung für Tonträger der klassischen Musik! Aber immer noch besser als das nervende Gewummer der Popwellen, das irgendwie hohl und nach Plastik klang.


  Zurücklehnen und Augen zu! Nicht ärgern, entspannen! Sollten sie doch ohne ihn anfangen! Seine Dolmetscherei war eh nur eine Schaufensteraktion: Seht her, auch die bayerische Polizei ist multilingual!


  Dass er jetzt durch das Schulhaus irrte und diese 7d nicht fand, machte ihn reichlich nervös, rechnete er doch damit, dass ihm sein Direktor einen Kontrollbesuch abstatten würde. Hat man denen ein neues Klassenzimmer zugeteilt? Oder wollen die Schüler ihm einfach nur eins auswischen? Keine Ahnung! Also noch mal rein ins Lehrerzimmer, nachsehen auf dem Klassenplan! Seltsam, da war überhaupt keine 7d verzeichnet. Plötzlich hinter ihm Frau Engel mit ihrem typischen »Zum-Chef-Gesicht« samt der Zusatzinformation »Krieg-in-Sicht«. Also rüber ins Allerheiligste. Nur in dem Zimmer war kein Chef zu sehen! Plötzlich heftiges Klopfen an der Tür. Was soll jetzt dieses…?


  Klassik-Radio mit seiner Vorliebe für die absoluten Highlights hatte sich inzwischen für Schumanns »Träumerei« entschieden. Kral, der seinen Traum gerade hinter sich gebracht hatte, dachte: Wieder so eine blöde Geschichte! Irgendwie scheine ich nie so richtig in dieser pädagogischen Dienstleistungsfirma angekommen zu sein.


  Die vorwurfsvolle Stimme kam von draußen: »Herr Nachbar, wollen Sie hier übernachten? Sie halten doch den ganzen Verkehr auf!« Er blickte nach vorne. Der Stau hatte sich aufgelöst. War er doch tatsächlich eingenickt! Um fünf begann die Sitzung. Wenn er jetzt zügig weiterkam, konnte er das GPZ noch mit geringer Verspätung erreichen.


  


  Als Kral das eher kleine Sitzungszimmer des GPZ betrat, staunte er nicht schlecht: 15 oder gar 20Personen drängten sich in dem Raum zusammen. Ein Team vom Hofer Fernsehsender hatte eine Kamera aufgebaut. Sieht eher nach einer Pressekonferenz aus, dachte Kral und jetzt entdeckte er ihn: An der Tischreihe zu seiner Linken, den Zuhörern zugewandt, saß Dr.Wohlfahrt, wie nicht anders zu erwarten, in der Mitte. Rechts neben ihm ein freier Stuhl, es folgten der Leiter des Zentrums und dann die Hofer Kommissare Schuster und Ploß. Auf der anderen Seite folgte zunächst ein Kral unbekannter Polizist aus Tschechien, den Rangabzeichen nach ein Oberst, daneben Brückner und schließlich Frau Kučerová.


  Die Veranstaltung hatte bereits begonnen; das Wort hatte Brückner, der allerdings tschechisch sprach, seine Kollegin übersetzte ins Deutsche. Kral war klar, dass er möglichst schnell seine Position einnehmen musste, denn ein bilaterales Meeting, gemäß internationalen Gepflogenheiten organisiert, brauchte unbedingt einen zweiten Dolmetscher. Das wurde dann auch deutlich, als er neben dem Staatssekretär Platz genommen hatte. Der lächelte zwar, die geflüsterte Botschaft konnte allerdings giftiger nicht sein: »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Kral!« Brückners Verhalten verstimmte Wohlfahrt noch mehr, denn der Major wollte partout nicht in der Rolle des Tschechen bleiben: Wenn ihm Frau Kučerovás Übersetzung nicht präzise genug erschien, ergänzte oder korrigierte er auf Deutsch.


  Kral, der zunächst noch der Meinung gewesen war, die Übersetzerei sei mit Rücksicht auf den tschechischen Oberst organisiert worden, wurde bald eines Besseren belehrt, denn auch dieser war der deutschen Sprache mächtig. Dr.Wohlfahrt war verantwortlich für diese Schaufensteraktion und Brückner versaute ihm eindeutig die Wirkung: Kalte Rache für die Abfuhr, die ihm der Staatssekretär beim letzten Zusammentreffen erteilt hatte.


  Aber Dr.Wohlfahrt wäre kein guter Politiker gewesen, wenn er diese Entwicklung nicht in ein günstiges Licht gerückt hätte. Als man an der Tischreihe schließlich nur noch Deutsch sprach, musste er das natürlich kommentieren:


  Die Anwesenden seien »letztendlich Zeugen dafür, wie unendlich positiv sich das Nebeneinander der beiden Völker in den paar Jahren nach der Grenzöffnung entwickelt« habe. »Sie sehen es selbst, die andere Seite geht auf uns zu und man spricht sogar unsere Sprache. Ich bin sehr dankbar für dieses Entgegenkommen und schäme mich ein bisschen, dass wir, allerdings nur rein sprachlich gesehen, nur wenig zurückgeben können. Die Bayerische Staatsregierung hat natürlich dieses Problem erkannt und, glauben Sie mir, wir werden uns mit Macht dafür einsetzen, dass sich dort, wo wir als Regierung Einfluss nehmen können, ich nenne hier als Beispiele Behörden und Schulen, eine ganze Menge hin zum Positiven verändern wird.«


  Jetzt durfte sich sogar Kral im Lob des Politikers sonnen, der seinen Sprachkurs für das GPZ in den schönsten Farben als »Mut machendes Erfolgsmodell« beschrieb. Die Behauptung, die Beamten gierten geradezu danach, die Sprache des Nachbarlandes zu erlernen, schien Kral allerdings etwas zu dick aufgetragen.


  Gefährlich konnte Dr.Wohlfahrt jetzt eigentlich nur noch Brückner werden, indem er den Drang vieler seiner Landsleute zur deutschen Sprache auf rein materielle Interessen zurückführte. Sein störrisches Kopfschütteln konnte das Signal für eine in diese Richtung gehende Gegenrede sein. Kral beugte sich leicht vor und suchte den Blick des Majors, um ihn zur Zurückhaltung zu bewegen. Mit Erfolg, denn ein Einspruch blieb aus.


  Ansonsten brachte die Veranstaltung Kral einige Neuigkeiten: Er erfuhr, dass die tschechische Seite die Sonderkommission »Ukraine« eingerichtet hatte, um »mit aller Entschiedenheit« gegen diesen westböhmischen Menschenhändlerring vorzugehen. Sogar die Prager Generalstaatsanwaltschaft habe sich eingeschaltet, berichtete der tschechische Oberst, um über ein »tragfähiges Zeugenschutzmodell« möglichst viele betroffene Frauen zu bewegen, gegen ihre Peiniger auszusagen.


  Nachdem der Staatssekretär diese Botschaft mit einigen unverbindlichen Nettigkeiten kommentiert hatte, erteilte er Schuster das Wort: Der verlor kein Wort über die Straková und das Institut Fortuna. Wenig Neues hatte er über den Mordfall Nürnberger zu sagen. Nach wie vor seien der mutmaßliche Täter, dem auch Entführung und Vergewaltigung vorgeworfen werde, und die wichtigste Belastungszeugin in einem Zustand, der Verhöre nur sehr bedingt zulasse.


  Am Ende der Veranstaltung blickte Dr.Wohlfahrt außerordentlich zufrieden in die Runde, obwohl ihm Brückner die bilinguale Show versaut hatte. Aber mediengeil, wie er war, sah er auch den Vorteil: Er hatte die wunderbare Chance bekommen, sich der Presse als bekennender Verständigungspolitiker zu präsentieren. Bei seinem Abgang mussten Brückner und Kral allerdings erfahren, dass man einen bayerischen Staatssekretär weder anpinkelt noch warten lässt. Während er sich von den anderen Teilnehmern betont herzlich verabschiedete, schenkte er den beiden Sündern nur ein kurzes, unterkühltes Lächeln.


  


  Die Sitzung nahm ihre Fortsetzung im Brauhaus Selb, jetzt allerdings im kleinen Kreis mit Brückner, Schuster, Ploß und Kral. Aneta Kučerová hatte die Aufgabe übernommen, Oberst Jurosz, den stellvertretenden Leiter der Polizeidirektion, zurück nach Eger zu chauffieren.


  »Außer Spesen nichts gewesen!«, kommentierte Schuster lachend das Treffen, »der Giftzwerg war leider nicht zu bremsen, als er über meinen Chef von dem Termin gehört hat. Er hätte das mit Sicherheit noch größer aufgezogen, wenn genug Zeit zur Vorbereitung geblieben wäre.«


  »War auch so überflüssig wie ein Kropf!«, meinte Brückner, »jetzt dürfen wir hier nachsitzen, um die wirklich wichtigen Dinge zu besprechen. Aber zunächst habe ich Kohldampf. Jan, du kennst dich hier ein bisschen aus. Was kannst du mir empfehlen?«


  »Wenn ich das richtig sehe«, antwortete der, »ist heute Donnerstag und das ist hier in dem Laden der Kronfleisch-Tag. Also, ich bestelle mir eine Portion.« Schuster zeigte sich begeistert: »Muss ich unbedingt auch probieren, mal sehen, wie das hier schmeckt!« Ratlosigkeit bei Brückner und Ploß, die die eher im Fichtelgebirge und in der nördlichen Oberpfalz verbreitete Spezialität nicht kannten.


  »Schön, könnte ich vielleicht auch bestellen, wenn mir mal jemand sagen würde, was ich damit meinem Magen zumute«, meldete sich Brückner etwas ungehalten. »Mach du!«, richtete sich Kral an Schuster, »du bist in der Region verwurzelter als ich.«– »Also gut«, begann der, »ich versuch’s mal: Das ist das Zwerchfell vom Rind. Wird in einer Brühe kurz gekocht, damit es innen noch rosa ist. Serviert wird es mit Brot, glasierten Zwiebeln, Meerrettich und Kräuterbutter. Sehr schmackhaft, aber«, jetzt lachte er, »man sollte schon gute Zähne haben, denn butterweich ist das Fleisch gerade nicht.«


  »Also zäh! Aber trotzdem, klingt irgendwie gut!«, stellte Brückner entschlossen fest, »ich probier’s einfach mal!« Ploß zuckte jedoch zurück. Das Zwerchfell gehöre schließlich zu den Innereien, begründete er seine Ablehnung mit einem leichten Anklang von Ekel in der Stimme, und an so etwas gehe er mit Sicherheit nicht ran. Er entschied sich auf Hoferisch für »a boor Broodwäscht mid Kraud!«.


  Die Bestellung nahm eine außerordentlich hübsche junge Bedienung auf, die, das zeigte ihr Akzent, aus Tschechien stammen musste. Eigentlich klar, dass Brückner jetzt den Mund nicht halten würde. Es musste irgendein Spruch von ihm kommen, das war er seinem Ruf schuldig.


  Sein geziert vorgetragener Annäherungsversuch: »Darf man fragen, woher das schöne Fräulein kommt?« wurde höflich, aber knapp beantwortet: »Aus Asch, mein Herr!« Und schon war die Bedienung wieder in Richtung Theke unterwegs. Ploß’ missbilligendes Kopfschütteln zeigte, dass er die Sache lieber selbst in die Hand genommen hätte und bedeutend einfühlsamer vorgegangen wäre.


  »Also, ihr habt ja gehört, was bei uns abläuft«, kam Brückner auf den eigentlichen Zweck des Kneipentreffens zurück, »wir sind überzeugt, dass die Straková ganz oben in der Hierarchie der Bande angesiedelt ist. Warum sonst hätte man die aus der Direktion rausgeholt? Haben wir die, haben wir sie alle!«


  Schuster schüttelte ungläubig den Kopf: »Mir will immer noch nicht in den Kopf, wie man die Frau…!«


  »Ist schon gut, Karl!«, unterbrach ihn Brückner ungehalten, »wäre natürlich in Deutschland nicht passiert! Wir sind eben, was die Arbeit der Polizei angeht, eine Bananenrepublik. Damit musst du einfach leben. Sag mir lieber, was bei eurer Aktion in Bayreuth rausgekommen ist!«


  Schuster versuchte sich zu verteidigen: »Das war doch keine Kritik! Außerdem wollte ich niemanden beleidigen!«


  »Ist gut, hab’ ich gesagt! Reden wir nicht mehr drüber!«, reagierte der Major kühl, »wir waren inzwischen schon bei Bayreuth!«


  »Da hat sich nicht viel Verwertbares ergeben«, kam Schuster zur Sache, »die Vermittlungsaktionen über Eger sind nicht in den Büchern vermerkt. Bei dem Institut handelt es sich um eine in England registrierte Gesellschaft mit beschränkter Haftung, eine so genannte Limited. Das hat vor allem den Vorteil, dass man nur ein sehr geringes Eigenkapital als Stammeinlage benötigt, ein Pfund, hat man mir gesagt. Die Gründerin der Gesellschaft ist Frau Straková. Jetzt wird’s aber spannend: Einer der Gesellschafter ist ein Bayreuther–«


  »Bauunternehmer«, platzte Kral dazwischen, was Schuster ziemlich erstaunt dreinblicken ließ: »Woher weißt du das denn jetzt?«


  »Recherche auf eigene Rechnung!«, lachte Kral und berichtete dann von seinem Kontakt mit der Deutsch-Tschechischen Gesellschaft in Bayreuth.


  »Donnerwetter, das wird ja immer interessanter!«, reagierte der Hauptkommissar, »dass man den Eberlein schon mal wegen illegaler Beschäftigung am Haken hatte, habe ich noch gar nicht gewusst. Auch dass er mit Frau Straková verbandelt sein soll, ist mir völlig neu. Da wird es ja höchste Zeit, dass wir uns den Herren noch einmal zur Brust nehmen. Was haltet ihr davon, wenn ich ihn ins GPZ einbestelle?«


  »Nicht schlecht, könnte ihn beeindrucken«, meinte Brückner, um dann durch Reiben der Finger an der rechten Schläfe anzuzeigen, dass er intensiv nachdachte. »Straková… Eberlein, so heißt doch der Baulöwe? ... Der dann wieder mit Kontakten nach Kolkenreuth…«, sinnierte er vor sich hin, »ganz neue Perspektiven!«


  Jetzt war Oberkommissar Ploß nicht mehr zu bremsen: »Auftragsmord!«, sprudelte es aus ihm heraus, »Fritz Nürnberger musste sterben, weil er die Mafia beschissen hat. Auftraggeberin die Straková, der Täter sein Bruder!«


  »Langsam reiten!«, reagierte Brückner, »aber schon mal ganz ordentlich kombiniert, Kollege!«


  Die Bedienung servierte das Essen. Kein Problem für Ploß und die geübten Kronfleischesser, aber bei Brückner herrschte Ratlosigkeit! Die Suppenschüssel mit Brühe und Fleischeinlage, und der Löffel waren noch keine Hürde für den Gast aus Asch! Aber was sollte er mit dem runden Holzbrett anfangen, auf dem die Beilagen, Zwiebeln, Meerrettich und Kräuterbutter lagen? Er zog sich allerdings recht geschickt aus der Affäre, indem er die Bedienung auf Tschechisch aufforderte: »Ich bitte höflichst um Ihre Gebrauchsanleitung! Die Herren neben mir warten doch bloß darauf, dass ich mich blamiere.«


  Die junge Frau zeigte sich ziemlich überrascht, dass sie der Gast, der zunächst auf Deutsch einen recht schwülstigen Annäherungsversuch gestartet hatte, nun in perfektem Tschechisch ansprach. Einzugreifen brauchte sie allerdings nicht, denn Kral und Schuster waren schon dabei, sich Fleischbrocken aus der Schüssel zu holen, um sie auf dem Brett kleinzuschneiden und, mit den Zutaten versehen, im Mund verschwinden zu lassen. Trotzdem verweilte sie einige Zeit am Tisch, denn ihr machte es sichtlich Spaß, mit dem kauzigen Tschechen einige Späßchen auszutauschen.


  Als sie wieder hinter der Theke verschwunden war, wandte sich Brückner an seine Begleiter: »Ein äußerst erfolgreiches Geschäftsmodell hier in dem Laden! Man biete eine oder mehrere Spezialitäten an, und ich sage euch, mir schmeckt das Fleisch hervorragend, dann lasse man das Ganze von einer äußerst attraktiven Tschechin mit sehr guten deutschen Sprachkenntnissen servieren! Wenn dann das Bier noch gut schmeckt, dann muss die Sache erfolgreich sein! Wenn ich mich aus dem Polizeidienst zurückziehe, mache ich in Asch genau den gleichen Laden auf.«


  »Schön und gut!«, gab Kral lachend zu bedenken, »wird aber daran scheitern, dass du keine attraktive deutsche Bedienung findest, die deine Bezahlung akzeptiert und dazu noch tschechisch spricht.«
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  »Ich würde lieber hier bei dir bleiben.« Von wegen! Der Kerl pfiff auf ihre Nähe. Sie saß jetzt schon über 24Stunden in dem elenden Loch und noch immer war nichts von Mischa zu sehen. Was hat der Kerl mit mir vor? Die beiden Aufpasser hatten eindeutig den Auftrag, sie hier nicht raus zu lassen. Die Bitte, ein paar Schritte vor dem Haus machen zu dürfen, wurde abgelehnt: »Zu gefährlich!«, ihre Frage nach dem Handy und ihren Papieren nur mit einem Schulterzucken beantwortet: »Keine Ahnung! Nie gesehen!«


  Sie hatte inzwischen beobachtet, dass das Essen aus dem Dorf geholt wurde. Sie wusste, dass es da zwei Wirtshäuser gab. Sie wusste auch, dass am Ende des Dorfes in Richtung Bald Elster eine Polizeistation lag, und schließlich glaubte sie sich auch daran zu erinnern, dass es zwischen Doubrava und Asch einen regelmäßigen Busverkehr gab. Aber was nützte das alles, wenn sie hier hinter einer verschlossenen Tür saß?


  Ein bisschen Hoffnung machte ihr das Saufgelage, das am letzten Abend nebenan in der Küche abgelaufen sein musste. Zunehmend lauter werdendes Gegröle und Gesinge waren ja wohl sichere Anzeichen für ein heftiges Besäufnis. Wenn so etwas öfter passierte, mussten die beiden Kerle ja irgendwann mal tief und fest schlafen. Die Fenster ließen sich zwar nicht öffnen, weil man die Flügel mit Nägeln fixiert hatte, aber mit dem Stuhl ließe sich da einiges ausrichten. Machte zwar ziemlichen Lärm, aber sie musste einfach vorher mal testen, welcher Lautstärke es bedurfte, um die Saufköpfe aus ihrem Schlaf zu reißen.


  Nächstes Problem: Wohin am späten Abend oder in der Nacht? Die Wirtshäuser schon zu! Natürlich fuhr kein Bus mehr! Polizei? Reichlich perverser Gedanke! Natürlich gab es einen Haftbefehl gegen sie. Das hieß zunächst einmal Knast. Und der war alles andere als ein sicherer Aufenthalt für sie. Per Anhalter nach Asch und dann nach Eger? Aber wo einen sicheren Unterschlupf finden? Die Mafia suchte ihre Zielpersonen gründlicher und effektiver als die Polizei!


  Kurz nach fünf. Sie hatte sich auf die Liege gelegt und starrte mit offenen Augen in Richtung Zimmerdecke. Plötzlich erinnerte sie sich an das Einschlafritual ihrer Kindheit: Das Licht musste brennen, wenn sie im Bett der Eltern einschlafen durfte. Dann hatte sie an die Decke gestarrt, immer auf die gleiche Stelle! Nicht bewegen, nur starren, immerzu starren! Schließlich wurde der Raum größer und nahm die Gestalt einer riesigen Halle an, Möbel und Wände verloren ihre Konturen und sie schwebte in ihrem Bett, schwebte in ihre Märchenwelt.


  Sie starrte und starrte, aber ihr gelang kein Entschweben aus der Wirklichkeit, nur dieser blöde Gedanke: Zeugenschutz! Davon hatte doch Michail gefaselt! Der Begriff kam ihr bekannt vor, wahrscheinlich aus amerikanischen oder deutschen Filmen. Hatte irgendwas mit Straffreiheit und neuer Identität zu tun. Es war schwer vorstellbar, dass es so etwas in Tschechien gab. Sie müsste sich einfach mal erkundigen. Aber wen fragen? Ihr Rechtsanwalt würde sie sofort verpfeifen. Besser einen Richter oder einen Staatsanwalt oder vielleicht jemanden, der bei der Polizei etwas zu sagen hat!


  Aber kennen müsste man die Person!


  Ein neuer Versuch! Du musst nur lange genug an diese verdammte Decke starren!


  


  Eberlein war für 14Uhr einbestellt. Die Rollenverteilung war von Schuster klar vorgegeben: Er selbst würde die Vernehmung führen, Brückner sollte als Beobachter der tschechischen Polizei fungieren und Kral war die Rolle des Dolmetschers zugedacht.


  Brückners abfällige Anmerkung »Furzkram!« ließ er nicht gelten: So stehe das nun mal im Polizeigesetz »und außerdem«, jetzt grinste er verschmitzt, »ist die Regelung bestens geeignet, den Anwalt, den er mit Sicherheit mitbringt, ein bisschen zu reizen.« Er schien damit zu rechnen, dass er auf einen arroganten Paragraphenreiter stoßen könnte, der zunächst mal das ganze Procedere in Frage stellten würde.


  Ein paar Minuten vor der vereinbarten Zeit betrat Eberlein zusammen mit seinem Anwalt das GPZ. Der eloquente Bauunternehmer hatte sich höfliche Zurückhaltung verordnet. Ganz anders sein Anwalt. Dr.Kolb, der wohl wegen seiner enormen Leibesfülle auf dem kurzen Weg vom Parkplatz ein bisschen aus der Puste gekommen war, erwies sich als die reinste Plaudertasche. Nachdem er wieder genügend Luft bekam, klagte er in aller Ausführlichkeit über das grausige Wetter, das ihn irgendwann in die Depression treiben würde, und die miserable Verkehrsanbindung der Stadt Selb an den Rest der Welt. Erst der freundlich vorgetragene Hinweis Schusters, es sei nun doch an der Zeit, sich dem eigentlichen Zweck des Zusammentreffens zuzuwenden, stoppte seinen Redefluss.


  Die Befürchtung des Kommissars, der Rechtsanwalt werde gegen die Anwesenheit eines tschechischen Polizisten protestieren, war völlig unbegründet. »Kein Problem für uns!« Dann machte er den Vorschlag, mit einer Erklärung seines Mandanten zu beginnen. »Könnte die Sache abkürzen«, meinte er, »wenn’s recht ist, mache ich das.« Schuster war einverstanden und der Anwalt legte los: »Mein Mandant räumt ein, dass er mit Frau Smirnov sexuellen Kontakt hatte. Er bedauert diesen unbedachten Schritt außerordentlich. Wir stellen allerdings fest, dass dieser Kontakt in beiderseitigem Einvernehmen erfolgt ist.«


  »Wie oft?«, wollte Schuster wissen, »ich meine, wie oft hatten Sie…?«


  »Viermal«, antwortete Eberlein leise.


  »Gegen Entgelt?«


  »Nicht direkt, aber ich habe dem Nürnberger etwa 300Mark gegeben.«


  Der Anwalt hatte jetzt die undankbare Aufgabe, diese »Fehltritte« in ein mildes Licht zu rücken. Er entschied sich für eine gängige Version: Lebenskrise in Folge geschäftlicher Rückschläge und erheblicher Eheprobleme. Die Hinwendung zu Frau Smirnov sei schließlich der verzweifelte Versuch gewesen, seine Frustration zu kompensieren.


  »Und das bei einer Frau, die wie eine Sklavin gehalten wurde!« Diese scharf gehaltene Einmischung des tschechischen Beobachters gefiel Schuster nun gar nicht, aber er reagierte nur mit einem unwirschen Kopfnicken.


  »Stopp, stopp, Herr…!«, meldete sich der Anwalt zu Wort.


  »Brückner.«


  »Verzeihung, Herr Brückner, Sie sprechen zwar ausgezeichnet Deutsch, aber Sie haben da etwas durcheinander gebracht: Zugegeben, der Kontakt mit Frau Smirnov war ein untauglicher Versuch seine…, na, Sie wissen schon, aber ganz klar, mein Mandant war nicht darüber informiert, unter welchen Bedingungen sich die Dame in dem Haus aufgehalten hat.«


  »Gut«, schaltete sich Schuster ein, »die Bewertung dieser Beziehung möchte ich gerne der Staatsanwaltschaft überlassen. Wir werden mehr wissen, wenn wir die Frau gehört haben. Nun aber eine andere Frage: Gab oder gibt es weitere Kontakte intimer Natur zu anderen Frauen?«


  »Nein.«


  »Ist Ihnen eine Frau Straková bekannt?«


  »Ja.«


  »Herr Eberlein, bevor wir jetzt weitersprechen, möchte ich Sie fairerweise darauf hinweisen, dass Frau Straková vor etwa einer Woche in Eger verhaftet worden ist. Ich möchte nun von Ihnen wissen, ob…«


  Es folgte ein deutliches Handzeichen des Anwalts, dem die Fragen sichtliches Unbehagen bereiteten, und er richtete sich an Schuster. Er müsse an dieser Stelle auf einer Unterbrechung der Befragung bestehen und bitte um ein Gespräch mit seinem Mandanten unter vier Augen.


  »Genügen Ihnen zehn Minuten?«, fragte der Hauptkommissar.


  »Sagen wir höchstens 15«, antwortete Dr.Kolb, der jetzt richtig wütend zu sein schien. Der Grund wurde deutlich, als er mit Eberlein im Nebenzimmer verschwunden war. Noch war die Tür nicht ganz geschlossen, da brüllte er los: »Du Rindviech! Warum weiß ich…?« Nun war die Tür zu, aber im Nebenzimmer ging es weiterhin ziemlich laut zur Sache.


  Brückners Lob: »Karl, einfach genial!« machte den Kommissar ein bisschen verlegen: »Hätt’ ich denn sagen sollen, dass sie gleich danach wieder weg war?«


  


  Bei der Rückkehr des Duos kündigte Dr.Kolb, begleitet von einem reumütigen Kopfnicken seines Mandanten, einen »reinen Tisch« an.


  »Ich mach’s kurz«, kündigte er an: »Sexueller Kontakt mit Frau Straková zwei- oder dreimal, danach auf diesem Gebiet Funkstille! Kennengelernt hat man sich im Kolkenreuther Wirtshaus, und zwar noch im letzten Jahr. Die besagte Dame hat dort versucht, Informationen über die Nürnbergers zu bekommen.


  Von meinem Mandanten hat sie erfahren, dass Fritz Nürnberger mit einer Ukrainerin zusammenlebt. Man kam sich näher und übernachtete schließlich gemeinsam in einem Hotel. Bei dieser Gelegenheit machte die Dame Herrn Eberlein das Angebot, sich an ihrem Heiratsinstitut zu beteiligen. Frauen aus dem ehemaligen Ostblock seien in Deutschland der große Renner, mit der Vermittlung könne man eine Menge Geld verdienen. Meinem Mandanten erschien der Gedanke reizvoll, und er hat sich an der bestehenden Gesellschaft beteiligt. Wir sind fest davon überzeugt, dass die Aktivitäten des Instituts völlig legal waren. Das war’s dann fast. Es gibt da allerdings noch eine Kleinigkeit, die Sie interessieren könnte: Die Dame kam mit dem Angebot rüber, sie könne Arbeitskräfte aus dem Osten besorgen. Mein Mandant hat da zugegriffen, ist aber kräftig auf die Schnauze gefallen und hat ein Verfahren wegen illegaler Beschäftigung am Hals gehabt. Er ist allerdings ziemlich glimpflich rausgekommen. Ende! Jetzt sind Sie dran«, wandte er sich an Schuster.


  Den interessierte vor allem die Frage, ob Frau Straková direkten Kontakt zu Hans-Jürgen Nürnberger gesucht oder Eberlein um die Vermittlung eines solchen Kontaktes gebeten habe.


  Nachdem der Unternehmer versichert hatte, dass das Thema Nürnberger nur einmal ganz am Anfang der Verbindung ein Rolle gespielt habe und es dabei nie um irgendwelche Kontakte zu Nürnberger gegangen sei, schloss Schuster die Befragung, um Eberlein darauf hinzuweisen, dass es nun in der Hand der Staatsanwaltschaft liege, ob er weiter als Zeuge behandelt oder ob auch gegen ihn Verfahren eingeleitet werde. »Auf jeden Fall haben Sie mit weiteren Vernehmungen zu rechnen. Sie hören von uns.«


  Dass sich Kral nach diesem polizeilichen »Amen« zu Wort meldete, schien Schuster überhaupt nicht zu gefallen. Auf sein ungnädiges »Bitte, Herr Kral!«, begnügte sich der mit einem Stichwort: »Kenntnis von der Waffe?«, das aber von Eberlein sofort aufgegriffen wurde: »Muss ich wohl damals vergessen haben: Hans-Jürgen Nürnberger hat mir ein Jagdgewehr gezeigt. Aber ich habe ihn eindringlich davor gewarnt, es vor der Erteilung des Waffenscheins zu benützen.«


  »Gut, dann haben wir das jetzt auch«, reagierte Schuster gnädig.


  


  Sie saß am Tisch und blätterte fahrig in den zerlesenen Zeitschriften, die einer der Aufpasser auf den Tisch geknallt hatte. Was interessierten sie Skandale oder Liebesgeschichten von Prominenten, wenn es um ihren Arsch ging? Selbst die Kreuzworträtsel, die sie sonst nie ausließ, konnten sie nicht reizen. Es waren immer wieder die gleichen Fragen, die sie quälten: Wie aus dem Haus kommen? Wie sich Michail und seine Bande vom Hals halten? War dieser Zeugenschutz eine Möglichkeit für sie? Immer neue Antworten und Lösungen, die sie rasch verwarf: Unsinn, Quatsch, unausgegoren! Es musste aber Wege geben!


  Das Motorengeräusch ließ sie hochfahren und zum Fenster hasten. Scheint ein Pkw zu sein, der sich vom Dorf her auf die Anhöhe quält. Gar nicht so einfach, auf dem matschigen Feldweg voranzukommen! Noch war ihr die Sicht nach rechts durch dichtes Strauchwerk verdeckt, aber jetzt schob sich langsam ein schwarzer Wagen in ihr Blickfeld: BMW! CHH-31-68! Mischas Wagen!


  Michail? Aber das ist doch nicht Michail! Sieht eher aus wie einer seiner Gorillas! Vielleicht ist es der, dem er die Drecksarbeit überlässt? Ihr Herz raste, in ihren Ohren dröhnte das heftig pulsierende Blut. Der Wagen bog in die Toreinfahrt ein und verschwand hinter der anderen Seite des Hauses. Irgendwann würden sie kommen. Also setzte sie sich an den Tisch und wartete. Sie wartete fast ein Stunde, dann erhob sie sich und presste ihr Ohr an die Wand zur Küche: Musik, Stimmengewirr, dumpf und unverständlich, lautes Lachen, klirrende Gläser oder Flaschen. Jetzt deutlich: »na zdraví!« Die Kerle feiern! Sauft, Brüder sauft!


  18.59Uhr: Das Gelage hatte eine Lautstärke erreicht, die den intensiven Lauschangriff nicht mehr nötig machte. Jetzt lief nebenan sogar eine Art Wettschießen mit den Knarren ab. Nach jedem Schuss Beifallsgeschrei oder hämische Buh-Rufe!


  21.04Uhr: Die Helden sind müde! Keine Schießerei, keine Musik mehr! Wieder angestrengtes Lauschen: Wenn sie sich nicht täuschte, schnarchte da drüben jemand.


  21.18Uhr: Ein Test: Sie warf sich mit großem Schwung an die Wohnzimmertür und brüllte: »Ich will hier raus! Lasst mich raus!« Lauschen, langsam bis 60 zählen! Das Ganze noch einmal: Keine Reaktion aus der Küche!


  21.26Uhr: Sie hatte sich inzwischen für die Liege entschieden: Mit dem Stuhl konnte sie zwar die Scheiben einschlagen, was ihr aber wenig nützen würde. Die Liege, jetzt zusammengeklappt, war der ideale Rammbock. Hinaus wollte sie durch das mittlere Fenster. Nach zwei wuchtigen Schlägen genau in die Mitte des rechten Flügels splitterte das Glas, mehr nicht! Die Sprossen waren zwar angeknackst, aber eine Öffnung gab es noch nicht. Also noch einmal, jetzt aber mit aller Gewalt! Nun löste sich der gesamte Flügel sich aus seiner Verankerung und krachte in den Garten.


  21.28Uhr: Mantel und Mütze hatte sie nach draußen geworfen. Jetzt zwängte sie sich durch die Öffnung und ließ sich vom Sims langsam auf den Boden gleiten. Blöde Kuh! Was willst du mit deinen Stöckelschuhen in dem Matsch? Weg mit den Latschen! Den Mantel übergezogen, die Mütze auf den Kopf und schnell weg! Auf Strümpfen stakste sie durch den ehemaligen Garten zur Einfahrt. Noch wies ihr der Schein der Wohnzimmerlampe den Weg. Doch draußen auf dem Feldweg fand sie sich in völliger Dunkelheit. Nur die Lichter des Dorfes gaben ihr eine grobe Orientierung. So zwei- oder dreihundert Meter würde sie jetzt auf dem Weg zurücklegen müssen. An schnelles Laufen oder gar Rennen war nicht zu denken, denn immer wieder trat sie auf spitze Schottersteine, die sich in ihre Fußsohlen bohrten und einen höllischen Schmerz verursachten. Und dann noch diese eisige Kälte, die über die Füße nach oben kroch!


  21.42Uhr: Sie hatte wohl etwa 100Meter zurückgelegt, als sie beim Zurückblicken die Lichtkegel der Scheinwerfer bemerkte, die sich, scheinbar rhythmisch auf- und niederschaukelnd, in die Dunkelheit bohrten. Die Kerle hatten ihren Abgang bemerkt! Runter vom Weg! Schon spürte sie stacheligen Widerstand: Wahrscheinlich eine Hecke! Gleich würden die Scheinwerfer sie erfassen. Sie musste da durch!


  22.06Uhr: Humpelnd und immer wieder auf allen Vieren kriechend, hatte sie auf der hinter der Hecke liegenden Wiese das Dorf erreicht. Nur noch die Brücke trennte sie vom Dorfplatz. Dem ersten Wagen war ein zweiter gefolgt. Wahrscheinlich würden die Insassen im Dorf nach ihr suchen. Jetzt weiterzugehen, wäre zu gefährlich. Aber warten konnte sie auch nicht mehr, denn die Schmerzen in den Füßen waren kaum noch auszuhalten. Außerdem war sie völlig ausgekühlt. Sie konnte nicht mehr und sie wollte nicht mehr! Sollten die Burschen sie doch abknallen! Das war es doch, was ihr verpfuschtes Leben verdient hatte.


  In dem Gasthaus auf der anderen Seite des Baches brannte noch Licht. Viel Betrieb konnte eigentlich nicht mehr sein, denn auf dem Parkplatz stand nur ein Auto. Nur dieses Stück noch! Vielleicht 20 oder 30Meter.


  22.12Uhr: Sie stand in dem spärlich beleuchteten Vorraum des Gasthauses »Zum Wiesental«. Links war der Zugang zum Gastraum, vor ihr die Gassenschänke, eine mit einem Glastürchen versehene Durchreiche zur Theke, rechts daneben die Küchentür, die einen Spalt offen stand. Das Klappern von Töpfen oder Pfannen war ein Zeichen, dass hier noch jemand am Werken war. Vorsichtig schob sie die Tür noch ein Stück weiter auf und blickte in den Raum. Eine grauhaarige Frau in einer blauen Kittelschürze, die ihr den Rücken zuwandte, hantierte an der Spüle. Sie überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Als ihr Blick auf die Sitzecke fiel, kannte sie nur noch einen Gedanken: Du wirst dich jetzt dort hinsetzen und nichts und niemand wird dich daran hindern, dich auf einem der Stühle auszuruhen!


  Jetzt traf sie der erstaunte Blick der alten Frau: »Jesus, Maria! Mädchen, wie siehst du denn aus? Was ist passiert?« Renata blickte in ein gütiges Großmuttergesicht, das ihr Hoffnung machte.


  »Die haben mich entführt, aber ich bin abgehauen!«


  »O je, du Ärmste! Waren das diese windigen Kerle, die das Svoboda-Haus gekauft haben? Die holen bei uns das Essen. Unsympathische Gestalten, frech und arrogant! Du weißt aber schon, dass die dich suchen! Schnell, raus hier, die kommen bestimmt wieder! Außerdem weiß ich nicht, was meine Tochter sagt, wenn sie dich sieht.«


  »Ich kann nicht mehr!«


  »Aber du musst! Nur ein paar Schritte nach nebenan!«


  Das zierliche Frauchen half ihr vom Stuhl hoch und führte sie in einen neben der Küche gelegenen Raum. »Mein Reich, hier wohne ich, hier schlafe ich«, erklärte sie und geleitete die späte Besucherin zur Couch.


  22.40Uhr: Renata saß in eine Decke gehüllt am Tisch und schlürfte heißen Tee. Ihre Wohltäterin hatte ihre Wunden an den Füßen und im Gesicht vorsichtig mit warmem Wasser gereinigt und mit einer Salbe behandelt.


  »Deine Füße sehen gar nicht gut aus, am besten wär’s ja, wenn sich das mal ein Arzt ansieht, wenn sich da was entzündet, dann …«


  Renata schüttelte heftig mit dem Kopf: »Wie denn jetzt zu einem Arzt kommen? Wenn die Kerle spitz kriegen, dass ich hier im Haus bin, dann fackeln die doch nicht lange.«


  »Polizei?«


  Wieder heftiges Kopfschütteln: »Nicht gut! Kann ich sicher sein, dass die Bullen nicht von der Bande geschmiert werden?«


  Die alte Frau nickte: »Schlimme Zeiten! Man kann über die Kommunisten sagen, was man will, aber so etwas hätte es früher nicht gegeben!«


  Angenehme Wärme durchflutete ihren Körper. Sie hatte sich schon fast aufgegeben und jetzt saß sie hier wohl versorgt in einer kuscheligen Stube bei einer heißen Tasse Tee! Aber war das ein Grund, sich gleich wieder obenauf zu fühlen? Es war schön, zunächst einmal in Sicherheit zu sein und dann noch eine Frau gefunden zu haben, die sie mütterlich umsorgte. Das war’s dann aber! Ihre Lage war nach wie vor äußerst bescheiden: Noch saß sie in der Falle, aus der es zunächst kein Entweichen gab. Schon komisch, dass ihr ausgerechnet der Name Brückner ein angenehmes Gefühl verschaffte! Auch so ein Kerl, der ihr alles Mögliche versprochen hatte, um sie ins Bett zu kriegen!


  Aber es war nun mal so: Nur über diesen komischen Kauz, der sich auch schon mal locker über Dienstvorschriften hinwegsetzte, konnte sie reinen Tisch machen. Was hatte sie sich denn eingehandelt mit der Jagd nach dem großen Glück? Nichts als leere Versprechungen und viel Dreck an ihren Händen!


  »Weißt du eigentlich, warum die nach dir suchen, also angeblich?« Die Frage der alten Frau, die für sie schon längst »die Oma« war, riss sie aus ihren Gedanken.


  »Nein.«


  »Du sollst nicht richtig im Kopf sein, so richtig gemeingefährlich. Und sie wollen dich in eine Anstalt bringen, sobald ein Platz frei ist, haben sie gesagt.«


  »So, verrückt bin ich also! Komisch, ich war schon lange nicht mehr so klar im Kopf wie jetzt! Und deshalb habe ich eine Bitte: Ich muss unbedingt in Aš bei einem Polizisten anrufen. Der wird denen dann schon sagen, wer hier wirklich nicht ganz richtig im Kopf ist.«


  »Schätzchen, das ist nicht so einfach, wie du denkst. Wir können erst ans Telefon, wenn meine Tochter oben ist. Ich weiß nicht genau, warum, aber ich habe den komischen Verdacht, dass sie mit den Brüdern irgendwelche krummen Geschäfte macht. So gegen zwölf, halb eins schläft sie meistens. Wir gehen dann rüber ins Lokal und du kannst telefonieren.«


  


  »Brückner!«


  »Josef, hier spricht Renata Straková, deine ehemalige Geliebte.«


  »Renata! Willst du mich verarschen? Weißt du, wie spät es ist?«


  »Nicht zu spät für einen Bullen, der einen großen Fang machen will.«


  »Darf ich das so deuten, dass du dich stellen willst?«


  »Richtig.«


  »Dann sag mir, wo du dich im Moment aufhältst, ich hole dich ab. Noch besser: Du gehst zur nächsten Polizeistation und lässt dich einbuchten. Alles klar?«


  »Nichts ist klar, Josef! Du solltest mir erst mal zuhören!«


  »Okay, schieß los!«


  Ihr Bericht samt angehängter Beichte machte den Major zunächst einmal sprachlos.


  »Bist du noch dran?«


  »Man wird doch erst mal überlegen dürfen!«


  »Josef, ich habe dich nicht gefragt, ob du mich heiraten willst! Hier beim Telefon kann jeden Moment jemand auftauchen, der mich nicht sehen darf.«


  »Okay, wenn ich das richtig sehe, macht es keinen Sinn, wenn wir in Doubrava mit großem Getöse auftauchen?«


  »Richtig.«


  »Kann es sein, dass diese Kneipe auch eine Pension ist?«


  »Auch richtig.«


  »Dann wird sich morgen früh gegen neun dort ein deutsches Pärchen einmieten.«


  »Ich verstehe nicht, was…«


  »Lass dich überraschen!«


  


  »Wann taucht eigentlich Ihre Tochter hier unten auf?«


  »Nicht vor neun«, antwortete die Mutter der Wirtin, »sie schläft gern lange. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, hier in mein Zimmer kommt sie bestimmt nicht. Liegt wohl an ihrem schlechten Gewissen, weil sie mich in dieses Loch abgeschoben hat.«


  Die Stimme kam aus dem Flur: »Hallo, ist hier jemand?«


  Eindeutig Brückner!


  Die Frau ging nach draußen, um nachzusehen, wer da gerufen hatte. Bei ihrer Rückkehr lachte sie: »Ein Pärchen aus Deutschland hat sich eingemietet, angeblich verheiratet! Aber bestimmt nicht miteinander, das sieht doch jeder.«


  »Wirklich ein Paar«, fragte Renata erstaunt, »und aus Deutschland?«


  »Wenn ich’s sage! Ich kenne mich mit den deutschen Kennzeichen nicht so gut aus. Das Nummernschild beginnt mit ›N‹.«


  »Norimberk«, kommentierte Renata.


  »Na, ist ja egal, woher die kommen«, grinste die Großmutter, »auf jeden Fall ein komisches Gespann! Er so um die 60 mit einem richtigen Hungerleidergesicht und Locken auf dem Kopf. Ein Bild für die Götter! Sie sehr hübsch, so um die 30. Da frag’ ich mich doch, was die von dem alten Sack will.«


  Renatas Feststellung: »Nichts, rein gar nichts!« wollte sie allerdings nicht gelten lassen: »Also, jetzt schlägt’s dreizehn! Woher willst denn du das wissen?«


  »Weil ich den alten Sack kenne. Er ist der Polizist, den ich angerufen habe.«


  »Und sie?«


  »Wahrscheinlich eine junge Kollegin. Und es kann durchaus sein, dass der geile Bock bei dieser Gelegenheit etwas von ihr will.«


  »Hast du da Töne«, empörte sich die alte Dame, »das arme Ding! Da muss man doch etwas machen!«


  »Dem wird schon der Schnabel sauber bleiben, wenn ich gleich hoch gehe zu denen. Schließlich sollen die mich ja hier raus holen!«


  »Du musst aber warten, bis meine Tochter unten in der Gaststube ist!«


  »Wer wohnt denn noch hier in dem Haus? Ihre Tochter ist doch sicher verheiratet?«


  »War!«, korrigierte die alte Frau lachend, »ihrem Mann hat sie schon vor ein paar Jahren den Laufpass gegeben. Und meine Enkelin kommt nur am Wochenende. Sie macht ihre Ausbildung in Prag.«


  Renata erhob sich: »Dann will ich mich schon einmal verabschieden.« Sie reichte ihrer Beschützerin die Hand und wollte sich bedanken, aber jetzt versagte ihr die Stimme und sie konnte nur noch heulen. Die kleine Frau nahm das große Mädchen in ihre Arme und streichelte ihr sanft über die Haare: »Is’ schon gut, meine Kleine, ich wünsche dir alles Gute. Ich hoffe, wir sehen uns mal wieder!«


  »Danke, Oma«, stammelte Renata, »ich danke dir für alles!«
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  Eigentlich hatte Kral mit seiner Frau und den beiden Kindern, die sich fürs Wochenende zu einem Besuch angemeldet hatten, »ins Essen gehen« wollen, wie man in Selb den sonntäglichen Gasthausbesuch bezeichnete. Jetzt saß er in Brückners Büro und schlürfte den starken tschechischen Kaffee, von dem er eigentlich die Finger lassen sollte, denn der beförderte seinen Blutdruck in ungesunde Höhen. Brückner hatte bei seinem Anruf angedeutet, dass man mit großer Wahrscheinlichkeit kurz vor einem entscheidenden Durchbruch stehe. »Und da möchte ich dich und Karl doch gerne dabei haben«, hatte er betont. Mit im Raum also Schuster und außerdem Frau Kučerová.


  »Zur Lage«, begann Brückner mit seinem Bericht, »die Straková ist bereit, auszusagen. Und jetzt ganz wichtig: Sie hat mit dem Chef der Bande, das ist ein gewisser Michail Wolski, bereits Kontakt aufgenommen, und die beiden werden sich wahrscheinlich heute noch treffen. Und wenn das klappt, machen wir den Zugriff. Die Vorbereitungen laufen schon.«


  »Wo?«, wollte Schuster wissen.


  Der Major zuckte mit den Achseln: »Keine Ahnung! Der Bursche traut der Straková nicht. Er will das Treffen kurzfristig festlegen. So kann er dann bequem beobachten, ob es irgendwelche auffälligen Bewegungen gibt.«


  »Schlaues Kerlchen!«, kommentierte Schuster, »wird nicht einfach für euch, denn ihr müsst praktisch vor ihm dort sein. Außerdem sehe ich noch ein anderes Problem: Habt ihr daran gedacht, dass er gar nicht selbst auftauchen könnte, sondern nur einen Killer schickt, der die Frau einfach abknallt?«


  Brückner schnaubte verächtlich, mäßigte sich aber: »Mir senn fei niat aaf der Brennsupp’n dahergschwumma. Die Dame wird mit einer schusssicheren Weste ausgerüstet und außerdem hat sie dem Kerl damit gedroht, dass im Falle ihres Ablebens das gesamte belastende Material der Polizei übergeben wird.«


  »War ja nur eine Frage!«, verteidigte sich Schuster etwas pikiert, bemühte sich dann aber sofort um Sachlichkeit: »Wann soll das Treffen vereinbart werden?«


  »Gegen zwei«, antwortete Frau Kučerová, »ich höre mir das dann an, Frau Straková hält sich zur Zeit im Verhörraum1 auf.«


  Kral wandte sich an Brückner: »Noch gut eine Stunde! Du könntest uns doch in der Zwischenzeit mal erzählen, wie ihr die Dame eingefangen habt!«


  Nachdem der Major einen ausführlichen Bericht über den Leidensweg der reuigen Sünderin geliefert hatte, lehnte er sich grinsend zurück: »Und dann war da noch eine kleine schauspielerische Einlage von Aneta und mir nötig, um sie unbemerkt aus dem Laden rauszuholen.«


  »Mach’s nicht so spannend!«, drängte Kral auf die Fortsetzung.


  Brückner blickte auf Aneta Kučerová: »Das kannst du besser, Aneta, die Idee kam von dir!«


  Lachend begann die Polizistin: »Wir haben uns nur ein bisschen verändert, also rein äußerlich, dann wurde ich«, sie deutete auf ihren Kollegen, »seine Geliebte und wir haben einen Antiquitätenhandel aufgemacht. Ach, fast hätte ich’s vergessen, wir mussten zunächst noch deutsche Staatsbürger werden. Dann wollte es der Zufall, dass auf dem Hof noch ein sichergestellter deutscher Kombi stand. Und ab ging die Post nach Doubrava, wo wir uns in dem Gasthaus eingemietet haben. Schnell kam der geschäftliche Erfolg in Form einer alten Bauerntruhe, die Josef in Asch aufgetrieben hat. Wirklich keine leichte Sache, denn am nächsten Morgen mussten wir die Kiste nach unten zum Auto schaffen und so tun, als wäre sie so leicht wie beim Hochtragen, obwohl sie gut 60Kilo schwerer war.«


  Dass sich Schuster jetzt schier kaputtlachen wollte, hatte allerdings noch einen anderen Grund: »Wenn Wohlfahrt erfährt, dass da ein deutscher Pkw beteiligt war, wird er wohl vor der Presse darauf hinweisen, dass der Fahndungserfolg nur dank tatkräftiger logistischer Unterstützung der deutschen Seite möglich war.«


  Für weiteres Gelächter sorgte Brückner: »Und dank tschechischer Maskenbildnerkunst«, ergänzte er, nachdem er sich unbemerkt von den anderen am Waschbecken eine blonde Lockenperücke übergezogen und einen buschigen Schnauzer unter die Nase geklebt hatte.


  


  Der Hofer Hauptkommissar war wirklich nicht zu beneiden! Er war zweifellos ein guter Polizist, aber eben auch ein Beamter mit klar umrissenen Kompetenzen. Und jetzt galt es, Entscheidungen zu treffen, die ihm nicht zustanden, die, wie er es nannte, die »Abklärung mit seinen Vorgesetzten« verlangten.


  »Leute, ich komme in Teufels Küche, wenn ich da was entscheide!«, lamentierte er und wandte sich an Brückner: »Das kannst du von mir nicht verlangen, das musst du doch verstehen!«


  Dabei hatte der nur gesagt: »Dann machen wir das eben in Deutschland!« Gemeint war die Verhaftung von Wolski, der mit Frau Straková ein Treffen in Selb vereinbart hatte.


  »Gemach, gemach, Kollege!«, war seine Antwort, »wer sagt denn, dass du was entscheiden sollst? Wir machen nur einen kleinen Abstecher nach Selb und schauen mal nach, ob der Kerl wirklich kommt. Und ich glaube, dass er kommt!«


  »Warum?«, wollte Kral wissen.


  »Das haben wir der Straková zu verdanken«, erklärte Frau Kučerová, »sie hat für vier Uhr ein Treffen in Deutschland vorgeschlagen und er hat zugestimmt. Warum denn? Er muss doch davon ausgehen, dass sie sich nach drüben abgesetzt hat und folglich keinen Kontakt zu uns aufgenommen hat.«


  »Klingt logisch!«, meinte Kral, »aber was haben wir gewonnen, wenn er wirklich in Selb auftaucht?«


  »Genau!«, ereiferte sich Schuster, »soll ich den Zugriff alleine machen? Der Kollege Kral darf auf keinen Fall in die Sache verwickelt werden, und ihr habt drüben überhaupt keine polizeilichen Befugnisse!«


  »Scha gout, Korl!«, beruhigte ihn Brückner, »du hast ja Recht und deshalb wird es in Selb keinen Zugriff geben.«


  »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr!«, reagierte Schuster und schüttelte verständnislos den Kopf, »wo willst du dann zugreifen?«


  »Am Grenzübergang, und zwar auf unserer Seite, genau an der Zufahrt zur Grenzpolizei. Einen besseren Platz gibt es gar nicht. Bevor du mich jetzt fragst, wie der da hinkommt, hör zu, was ich mir überlegt habe: Wenn der beim Selber Brauhaus auftaucht, dort hat ihn die Straková nämlich hinbestellt, ruft sie ihn an und lockt ihn unter irgendeinem Vorwand nach Asch.«


  »Klingt gut«, meinte Kral.


  »Könnte genial sein, wenn ich schon wüsste, wie das die Dame bewerkstelligen soll«, antwortete Brückner grinsend und wandte sich dann Schuster zu: »Wos moinst du, Korl?«


  Der Hauptkommissar schien mit widerstreitenden Gefühlen zu kämpfen: Natürlich hatte er sich viel zu früh auf defensives Jammern verlegt, andererseits befreite ihn der Brücknersche Plan von einer schweren Last, die er auf keinen Fall stemmen wollte. »Niat olwer!«, kommentierte er. Mit Nachdruck geäußert konnte das durchaus ein Kompliment sein. Aber Schuster entschied sich für gebremste Zustimmung und gab sich völlig emotionslos.


  


  Frau Straková hatte zweifellos einen idealen Treffpunkt ausgewählt: Das Brauhaus, schon in der Übergangszone zwischen Innenstadt und Außenbezirken, lag ziemlich isoliert, und die drei Zugänge konnten von Beobachtern, die nicht entdeckt werden wollten, gut eingesehen werden. Kral, der von Oberleutnant Kučerová begleitet wurde, hatte mit seinem Auto in einer Firmeneinfahrt eine Position eingenommen, die einen freien Blick über die breite Durchfahrtsstraße direkt auf das Gebäude garantierte. Schuster hatte einen Parkplatz vor einem stillgelegten Supermarkt ausgewählt. Er und seine Begleitung, Brückner und Frau Straková, hatten sowohl die andere Seite des Gebäudes als auch die Straße im Auge.


  Aneta griff zum Handfunkgerät: »Raute2 für Raute3!«


  »Hört!«


  »Frage: Verständigung?«


  »Verständigung klar und deutlich!«


  »Verstanden! Ende mit Raute2.«


  Kral grinste: »Erste Hürde genommen! An der Technik wird’s also nicht scheitern. Aber, sag mal, wie kommt ihr auf den Rufnamen ›Raute‹?«


  »Weil«, sie lachte, »wie hat das Josef so schön gesagt, weil wir nicht auf irgendeiner Suppe geschwommen sind und uns deshalb auf den Rufnamen der Selber Polizei geeinigt haben. Aber sag mir mal, wie ist man bei euch eigentlich auf den Vergleich mit der Suppe gekommen?«


  Keine Ahnung, hätte Kral gerne gesagt, denn eine griffige Erklärung hatte er zunächst nicht parat, aber das konnte er als studierter Germanist nicht zugeben. Irgendwie würde er Aneta das schon verklickern: »Also, die Einbrennsuppe ist eine Suppe, die…«, jetzt vielleicht der Hinweis auf Armut und Hinterwäldler…, »die in Bayern…«


  Seine Begleiterin riss ihn aus der improvisierten Begriffserklärung, indem sie in das Funkgerät sprach: »Raute2 für Raute3!«


  Sofort Brückners Reaktion: »Hört!«


  »Schwarzer Mercedes mit Karlsbader Nummer nähert sich langsam dem Brauhaus und… und jetzt…, ja, jetzt parkt er auf dem Seitenstreifen direkt vor dem Eingang.«


  »Verstanden! Pkw ebenfalls bemerkt. Falls möglich, genaue Personenbeschreibungen!«


  Die Beifahrertür öffnete sich und ein stämmiger Mittvierziger mit kurzen grauen Haaren und Brille entstieg dem Wagen. Sein offener Mantel erlaubte einen Blick auf Anzug, weißes Hemd und Krawatte. Das in Grau gehaltene Outfit schien allerdings für einen Geschäftsmann zu sprechen.


  Aneta setzte eine kurze Personenbeschreibung ab.


  Brückners Reaktion: »Hm, das könnte er sein, meint auf jeden Fall die Straková. Hört zu! Wir fahren jetzt sofort zum Grenzübergang und ihr hängt euch an den Wagen, wenn er wieder verschwindet.«


  Noch stand die Zielperson auf dem Bürgersteig und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Nach einem Blick auf die Armbanduhr folgte ein Griff der rechten Hand in Richtung Hosenbund.


  »Schon mal sicher«, meinte die Polizistin, »der Kerl trägt eine Waffe.«


  »Meinst du?«, fragte Kral.


  »Klar, die Russen tragen ihre Knarren immer im Hosenbund.«


  »Oder ihr Handy!«, lachte Kral, nachdem der Mann, offensichtlich mit einiger Mühe, einen Gegenstand aus dem Bereich der Taille gefummelt hatte und der Bewegungsablauf folgte, der normalerweise ein Handytelefonat einleitet.


  »Dann trägt er die Knarre eben auf der anderen Seite!«, beharrte Aneta. »Er wird jetzt wohl die Straková anrufen«, fügte sie hinzu.


  Die Zielperson verzichtete allerdings auf einen Anruf, denn jetzt hatte genau hinter dem Mercedes ein BMW mit Bayreuther Nummer geparkt. Was nun folgte, löste bei den beiden Zuschauern pures Entsetzen aus: Eine Dame und drei Herren, allesamt gediegen gekleidet, spulten eine höfliche Begrüßung inklusive des anscheinend nötigen Vorstellungsrituals ab und begaben sich dann in das Brauhaus.


  »Verdammt! So ein Mist!«, fluchte Aneta, »die gehören nie und nimmer zu unserer Kundschaft, wahrscheinlich ganz normale Geschäftsleute!« Sie griff zum Funkgerät, aber Brückner kam ihr mit einer Durchsage zuvor: »Ihr müsst abbrechen! Der Kerl hat nicht angebissen. Neue Lage: Die Straková will über einen Taxifahrer an ihn herankommen. Wir treffen uns am Grenzübergang, Einfahrt Grenzpolizei!«


  Die Polizistin richtete sich an den Fahrer: »Du hast’s gehört, Jan! Also dann auf in Richtung Grenze! Dann kannst du mir ja jetzt die Sache mit der Brennsuppe erklären.«


  Ein Klacks für Kral, hatte er doch schon die gedankliche Vorarbeit geleistet! »In gewisser Weise lustig«, fuhr Kral nach seiner Definition fort, indem er ins Tschechische wechselte, »meine Frau verwendet in der gleichen Absicht ein ähnlich komisches Bild, wenn sie tschechisch spricht. Das hat dann auch etwas mit der Suppe zu tun. Sie sagt: ›Du kannst mich doch nicht auf eine gekochte Nudel ziehen‹.«


  


  Der Major wartete in der Einfahrt. Weit und breit kein Schuster, keine Straková! Er schien zu frieren, denn er trat von einem Bein auf das andere und rieb sich die Hände. Den Kragen seiner schwarzen Lederjacke hatte er hochgeschlagen.


  Aneta lachte: »Schau dir an, wie der Josef bibbert! Wie oft habe ich ihm gesagt, dass er sich bei der Kälte was Vernünftiges anziehen soll? Aber nein, es muss immer diese schäbige Lederjacke sein! Und darunter trägt er tagaus, tagein nur ein Hemd. Dabei habe ich ihm einen schönen, langen Schal gestrickt. Schau ihn doch nur an, unseren Major mit seinen lächerlichen Cowboystiefeln! Sieht er nicht aus wie ein Zuhälter? Zum Frisör könnte er auch mal wieder gehen!«


  Kral grinste und nickte zustimmend: »Gut, das mit dem Zuhälter! Genau das habe ich auch gedacht, als ich ihn das erste Mal gesehen habe, damals in Haslau, als ich mit meiner Frau die Leiche gefunden habe. Aber was willst du machen? Ändern wirst du den nicht mehr!«


  »Will ich doch gar nicht! Unser Josef passt schon in die Welt! Aber ein bisschen mehr Wert auf sein Äußeres sollte er doch legen.«


  »Also ich hab’ ihn letzthin sogar im Anzug gesehen«, meinte Kral.


  »Kann sein«, lachte Aneta, »dazu hat ihn Lukaš bei bestimmten Auftritten verdonnert, beispielsweise vor Gericht. ›Man sollte einen Polizeioffizier schon deutlich von einem Ganoven unterscheiden können‹, meint er.«


  Kral brachte den Wagen neben Brückner zum Stehen und kurbelte die Seitenscheibe nach unten. »Und?«, fragte er.


  »Sieht doch jeder, dass ich friere wie ein Schneider!«, brummte der Major und ließ sich auf den Rücksitz plumpsen.


  »Es gibt da Kleidungsstücke«, hob Frau Kucerová an, »mit denen man sich gegen…«


  »Bevor du mir jetzt wie meine Frau kommst«, unterbrach Brückner sie, »hört ihr mir erst mal zu! Ich erzähl euch, wie’s weitergeht.« Der Plan, den er wahrscheinlich mit Frau Straková entwickelt hatte, schien auf den ersten Blick simpel und einleuchtend: Die Frau sollte sich von einem Taxifahrer, der so etwas wie der Chefkurier der Bande war, zu Wolski bringen lassen.


  Die Bedenken kamen mit einer gewissen Verzögerung, zuerst vom Oberleutnant: »Der wird bei dem Mann anrufen, bevor er das macht!«


  Und dann meldete auch Kral Zweifel an: »Weiß der überhaupt, wo sich sein Chef aufhält?«


  »Sehr gut mitgedacht!«, antwortete Brückner lächelnd. »Zu dir, Jan: Die Straková meint, er könnte das wissen, weil er so eine Art Adjutant Wolskis ist, und die Sache mit dem Anruf kann man lösen: Ich habe mir sagen lassen, dass man diese Masten, über die die mobile Telefoniererei läuft, schon mal kurz vom Netz nehmen kann. Und Stromausfall gibt es bei uns, das wisst ihr genau, immer mal wieder. Das muss nur schnell gehen, sonst spielen die Provider nicht mit!«


  Er blickte auf die Uhr: »Schuster hat die Dame in eine Kneipe nach Nassengrub gebracht, wo sie öfter verkehrt. Punkt fünf ruft sie den Taxifahrer an, dann mich, wenn der Bursche in der Kneipe auftaucht. Kurz danach werden in Asch und Umgebung alle Handys eine Erholungspause haben.«


  Sie hatte kein gutes Gefühl. Ziemlich verwegen schien ihr der Plan, den sie mit Brückner entwickelt hatte. Zuviel konnte da schieflaufen: Vielleicht würde Pospíšil Michail ja doch erreichen, und wenn es ihm dann noch gelänge, die Verfolger abzuschütteln, dann hätte sie ganz schlechte Karten.


  Die Begrüßung durch Kristina, die Wirtin, war freundlich, unauffällig: kein Hinweis darauf, dass sie von der Fahndung nach ihr wusste. Die ihr unbekannten Männer am Stammtisch ließen gierig-geile Blicke und ein paar derbe Sprüche los, begleitet von meckerndem Lachen. Normal, alles im grünen Bereich!


  »Wie immer?«, fragte Kristina.


  Sie nickte und hantierte an ihrem Handy. Jetzt musste sie eine überzeugende Nummer abspulen: »Mischa, ahoj!«… »›U bílého konĕ‹ in Mokřiný, kennst du doch!«… »Ja, nicht abgeneigt!« Nun ein sinnliches Schmunzeln und der deutlich hörbare Hinweis auf sexuellen Notstand: »Ein bisschen Lust hätte ich jetzt auch!«… »Bei dir?«… »O.k.! Ich lass’ mich von Pospíšil fahren. Bis gleich!«… »Ich auch!«, hauchte sie schmachtend in das Kästchen.


  Der Blick auf Kristina zeigte, dass die die amouröse Einlage gefressen hatte. Lachend stellte sie das Glas mit Cola-Rum auf den Tresen: »Na, da geht ja heute noch die Post ab, Schätzchen!«


  Ein verträumtes Lächeln sollte genügen! Jetzt das Taxi: »Rufst du mir bitte mal den Pospíšil!«, bat sie Kristina.


  »Wird gemacht!« Als sie den Hörer aufgelegt hatte, verkündetet sie: »Kommt gleich!«


  »Gut, danke! Ich muss nur noch mal schnell in Deutschland anrufen!«


  Grimmig dreinblickend betrat der Taxifahrer das Lokal. »Ich muss schon sagen«, zischte er ihr ins Ohr, »du hast Nerven! Du sitzt hier seelenruhig in der Kneipe und die Bullen suchen nach dir.«


  Gar nicht eingehen auf das Gemecker, nur lächeln! »Hallo Pavel, du bist aber schnell! Du sollst mich zu Mischa fahren!«


  »Wer sagt das?«


  »Na, er, wer denn sonst?« Sie wurde lauter: »Gerade noch habe ich mit ihm gesprochen. Stimmt’s, Kristina?«


  »Klar! Beeil dich, Pavel, die beiden haben noch etwas vor!« Sehr schön, dass sie ihre Bestätigung noch mit einer eindeutigen Geste bestätigte.


  »Aber nachfragen werde ich ja wohl noch dürfen?«, empörte sich der Chauffeur und griff zu seinem Handy.


  »Könntest du dir zwar sparen, aber wenn du meinst!«


  »Mist, kein Netz!«


  Dieses Problem wäre schon mal gelöst! Jetzt den Burschen schön in Sicherheit wiegen: »Schon komisch! Gerade ging’s noch. Macht aber nichts, wir können es ja dann noch mal auf der Fahrt versuchen.«


  Pospíšil war schon auf dem Weg nach draußen. Sie zog sich ihren Mantel über und folgte ihm auf die Straße. Sofort stieg ihr der widerliche Katzendreckgestank verheizter Braunkohle in die Nase. Eklig diese Suppe! Aber an diesem Abend war sie ein Segen: Die Dunstglocke legte sich wie ein Filter vor sämtliche Lichtquellen und ließ selbst auf geringe Entfernung die Konturen verschwimmen. Irgendwo hier in der Nähe mussten die beiden Fahrzeuge stehen, die sie und ihren Chauffeur observieren sollten. Schlechte Karten für Pavel! Wenn die Burschen sich nicht ganz blöde anstellten, sollte er eigentlich nichts merken.


  Warum er sich im Wagen so schweigsam gab, konnte sie nur ahnen: Es kam ihm wohl nicht ganz koscher vor, dass sie erst in Doubrava stiften gegangen war und jetzt wieder die Nähe Wolskis suchte. Außerdem durfte er eigentlich niemanden zu seinem Chef bringen, ohne vorher dessen Zustimmung eingeholt zu haben.


  In Asch nahm er nicht den Weg in die Innenstadt, sondern bog nach links in die Ringstraße ein, eine Umgehung, die in den Norden der Stadt, aber auch zum Grenzübergang führte. Dass sie Pospíšil nach Deutschland bringen würde, schloss sie aus. Blieben eigentlich nur wenige Ziele: das »Blue Moon«, dann eine Kneipe, in der er ab und zu verkehrte, und das Casino. Könnte passen, denn Michail war ein leidenschaftlicher Black-Jack-Spieler, allerdings bevorzugte er normalerweise das »Casino Estor« in Eger.


  Als sie den vor der Tosta liegenden Park erreichten, holte der Fahrer sein Handy aus der Hemdtasche. Hätte ich dir gleich sagen können, du Trottel, dass du nichts erreichst, dachte sie, bemühte sich aber um besorgte Anteilnahme, als er das Telefon fluchend unter seinem Parka verschwinden ließ: »Wieder nicht? Das ist doch nicht normal!«


  Seine Antwort war seltsam unterkühlt: »Da magst du Recht haben. Hier ist einiges nicht normal.« Er bremste ab und brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. Dann griff er nach dem Mikrophon seines Funkgeräts und stellte Kontakt zu einem »Petr« her, wahrscheinlich einer seiner Mitarbeiter, und beauftragte ihn, Kontakt mit Wolski im »Casino Royal« aufzunehmen, um zu erfahren, ob er »die Straková« zu sich bestellt habe.


  Gar nicht schlecht getippt! Nun war sie aber da, die Panne! Sie hatte zwar geahnt, dass da irgendetwas schieflaufen würde, aber doch nicht damit gerechnet, dass der Kerl ein paar hundert Meter vor dem Ziel solche Mätzchen machen würde! Langsam und unauffällig schob sie ihre linke Hand an den Verschluss des Sicherheitsgurtes.


  »Was soll denn das jetzt?«, fragte Pospíšil, der gerade dabei war, sich eine Zigarette anzuzünden.


  »Was?«


  »Lass das!«


  »Was soll ich lassen?«


  »Schnall dich wieder an!«


  Mist, das leise Klicken konnte er doch gar nicht gehört haben! Jetzt blickte er nach rechts und sah ihr in die Augen. Unaufgeregt und eher beiläufig meinte er: »Du bleibst hier neben mir sitzen, bis Michail sein O.K. gegeben hat! Ende der Ansage!«


  Wut stieg in ihr hoch: »Du kleiner Scheißkerl hast mir gar nichts zu sagen, ich gehe jetzt.« Mit der rechten Hand tastete sie nach dem Türöffner.


  Seine Stimme bekam einen schneidenden Ton: »Du bleibst!« Ihr Blick fiel sofort auf die silbrig glänzende Waffe, die er auf sie richtete. So viel wusste sie: Wolskis Männer konnten nicht nur mit einer Waffe umgehen, sie hatten auch keine Skrupel, sie zu benutzen. Nur würde er es wagen, auf sie zu schießen? Schließlich war sie für ihn immer noch die Geliebte des Chefs.


  Egal und noch mal egal! Alles hatte seinen Preis. Und sie hatte schon in Doubrava beschlossen, nichts schuldig zu bleiben. Raus, nichts wie raus! Links klicken, rechts am Türöffner ziehen, dann sofort ein leichter Druck und die Tür öffnete sich. Mit den Knien landete sie auf dem Fußweg. Warum schoss er nicht? Sie rappelte sich hoch und rannte in Richtung »Tosta«. Sie trug zwar Lederstiefel, aber ihre Füße schmerzten wie bei der Flucht auf dem Schotterweg.


  Der Ruf erreichte sie, als sie gerade mal zehn Meter geschafft hatte: »Bleib stehen oder ich schieße!«


  Egal! Weiter!


  Ein Schuss peitschte und der Park linker Hand sorgte für einen donnernden Nachhall. Wenn der Scheißkerl treffen will, dann trifft er! Weiter!


  Die Scheinwerfer kamen direkt auf sie zu, das Licht zunächst milchig-verwaschen, dann immer klarer. Sie wollte ausweichen und stürzte zu Boden.


  Die beiden Männer atmeten heftig. »Keine Angst, Polizei!«, rief der eine. Dann wurde sie unsanft auf den Rücksitz des Polizeiautos geschoben. »Sitzen bleiben! Wir kommen gleich zurück«, hörte sie noch, dann wurde die Tür zugeknallt und die beiden Polizisten verschwanden in Richtung Pospíšils Taxi.


  »Halt, wartet doch!«, schrie sie. Die mussten doch wissen, dass Wolski gewarnt werden würde! Sie wollte aussteigen, aber die hinteren Türen ließen sich von innen nicht öffnen. Dann eben vorne raus!, beschloss sie.


  Zwei Schüsse, kurz hintereinander, ließen sie innehalten. Jetzt vernahm sie laut und hektisch gebrüllte Kommandos. Schließlich herrschte wieder die Ruhe einer stadtnah gelegenen Parklandschaft.


  Sie hatte sich flach auf den Rücksitz gelegt, um keine Zielscheibe abzugeben. Gerade noch war ihr das Leben keinen Pfifferling wert gewesen, aber nun zitterte sie am ganzen Körper. Angst? Klar, die war aber schon da, als sie die Kneipe betreten hatte. Jetzt war sie am Ende ihrer Kräfte, und jede weitere Bedrohung, das wusste sie, würde sie nur noch hysterisch schreien lassen.


  Als sich einer der Polizisten auf den Fahrersitz plumpsen ließ und zum Funkgerät griff, bestürmte sie ihn: »Sie müssen Brückner rufen. Sofort! Er muss wissen, dass Wolski gewarnt wird!«


  »Immer mit der Ruhe, mein Fräulein!«, antwortete der Ordnungshüter mit einem Grinsen auf dem Gesicht, »was werde ich jetzt wohl machen?«, dann setzte er eine Meldung an Brückner ab: »Die Straková in Sicherheit, der Taxifahrer mit einer Schussverletzung verhaftet. Schickt Notarzt und RTW! Keine Verluste auf unserer Seite!«


  »Aber Sie haben ihn doch nicht gewarnt!«, hakte sie aufgeregt nach und wollte losheulen. »Meine liebe Frau Straková«, sprach er sie an wie ein Kind, »wir bei der Polizei leben inzwischen auch nicht hinter dem Mond, natürlich haben wir den Taxifunk abgehört!«


  Die Fahrt zur Polizeistation bekam sie trotz des heftigen Schaukelns kaum noch mit.


  


  Kral und seine Partnerin saßen zusammen in einem zivilen Polizeiauto, am Steuer die tschechische Polizistin. Als Standort hatte man ihnen die Güterhalle neben dem Stadtbahnhof zugewiesen, von wo aus kein Blick auf die Frontseite des Casinos möglich war.


  Die stillgelegte Fabrik auf der anderen Straßenseite wurde teilweise als Spielhalle, aber auch als Stundenhotel genutzt, dafür sprachen auf jeden Fall die jungen Mädchen in ihren superkurzen Röckchen im Eingangsbereich, die den deutschen Autofahrern eindeutige Avancen machten.


  »Weißt du eigentlich«, richtete sich Kral an seine Begleiterin, »dass das Casino und diese Fabrik da drüben einmal zusammengehört haben? Wenn ich mich recht erinnere, war das jetzige Casino einmal die Kantine der Fabrik. Dann wurde daraus ein Restaurant, hieß, glaub’ ich, ›Jägerheim‹.«


  Kopfschütteln: »Jan, woher soll ich das wissen? Ich wohne in Eger.« Jetzt lachte sie: »Und nach Asch komme ich eigentlich immer nur dann, wenn wir beide zusammen eine Observation machen. Übrigens: Die Parole ›Schwangere und Deutsche ganz hinten an die Front!‹ gilt heute auch. Wir haben strikte Order, auf keinen Fall in die Festnahme einzugreifen, wobei mir von einer Schwangerschaft eigentlich nichts bekannt ist.«


  »Aber da ist eben der deutsche Hilfspolizist, dem kein Härchen gekrümmt werden darf«, meinte Kral, »außerdem ist der Spruch einfach viel zu schön.«


  »Da hast du Recht!«, stimmte Aneta zu, »er ist in der Direktion geradezu zum geflügelten Wort geworden, da gibt es inzwischen die unmöglichsten Kombinationen zum Beispiel mit: ›Schwangere und Bettnässer‹, ›Blinde und Praktikanten‹ und so weiter.«


  Das Gelächter der beiden wurde von einer Durchsage unterbrochen, die von Hauptmann Smetana stammte. Der war von der Grenzpolizei und sollte den Zugriff leiten: »Bin mit ein paar Leuten im Büro der Leitung und habe einen guten Überblick über den gesamten Saal. Unser Mann sitzt an der Bar, und zwar so, dass er den vollen Rundumblick hat. An den Tischen etwa 15Gäste. Zugriff eigentlich nur möglich, wenn man den ganzen Saal durchquert.«


  »Zu viele Risiken!«, antwortete Brückner, der Einsatzleiter, »lockt ihn raus in den Eingangsbereich. Sagt ihm, dass ihn ein gewisser Pospíšil sprechen will. Aber zuerst scheucht ihr mir das Personal weg!«


  »Verstanden!«, quittierte der Hauptmann den Befehl.


  »Sieht gut aus!«, kommentierte Aneta das Gespräch, »denke doch, dass die ihn gleich haben.«


  »Die Bedienung hat ihn angesprochen«, meldete der Beobachter. »Er nickt und deutet an, dass er gleich kommen wird, jetzt legt er seine Brieftasche auf den Tresen und deutet zu den Toiletten, die sind gleich neben der Bar, will wohl erst mal pinkeln. Ich ziehe mich jetzt zurück zum Eingangsbereich.«


  Kral blickte auf seine Armbanduhr. »Pinkelt aber lange«, wollte er gerade sagen, als ihm ein Mann auffiel, der das Stundenhotel verließ und zügig, aber nicht besonders schnell in Richtung Bahnübergang lief. »Aneta, schau, der Mann dort!«


  Die Polizistin, die sich entspannt in den Sitz geschmiegt hatte, war sofort hellwach: »Das is’ er, da bin ich mir ziemlich sicher.« Sie stieg aus und bedeutete Kral, die Plätze zu tauschen. Nun gab sie auf Tschechisch die Anweisung: »Du fährst jetzt ganz normal in die Richtung, in die er geht. Den Rest mache ich!«


  »Aber Aneta, wir haben einen klaren Befehl!«


  »Mach zu! Schon mal was von einem Notstand gehört! Wenn wir die anderen rufen, hat der schon längst die Tankstelle dort oben erreicht, und was dann passiert, male ich mir lieber nicht aus!«


  Der Mann drehte sich kurz um, nahm aber nur einen blauen Škoda Felicia wahr, dessen Blinker schon den Richtungswechsel hin zum Grenzübergang anzeigte.


  Aneta kurbelte das Seitenfenster herunter, lehnte sich dann, die Dienstpistole in beiden Händen, ziemlich weit aus dem Fenster. »So, jetzt langsamer, jetzt stopp!« Vorschriftsmäßig der Anruf: »Halt, Polizei! Auf die Knie! Hände über den Kopf!«


  Der Mann drehte sich leicht zur Seite und blickte erstaunt in die Mündung der Waffe.


  Was, wenn jetzt der Griff in den Hosenbund folgte? Würde Aneta wirklich schießen?


  


  Auf der kurzen Fahrt zur Ascher Polizeistation sprachen die beiden kein einziges Wort. Erst nachdem Aneta den Wagen im Hof geparkt hatte und Anstalten machte, auszusteigen, wagte sich Kral an die Frage, die ihn heftig bewegte: »Hättest du…?«


  »Geschossen? Ist es das, was du wissen willst?«


  Er nickte.


  »Ich habe noch nie auf einen Menschen geschossen und hoffe, dass das auch so bleibt. Aber gerade hätte ich schießen müssen, wenn Wolski zur Waffe gegriffen hätte. Ich fürchte allerdings, dass ich ihm den ersten Schuss gelassen hätte. Jan«, sie hatte jetzt Tränen in den Augen, »wenn du dir so etwas eingestehen musst, weißt du, dass du eine schlechte Polizistin bist, denn du setzt nicht nur dein eigenes Leben aufs Spiel, auch dich hätte es gerade erwischen können.«


  »Und?«


  »Ich werde mit Brückner sprechen, auf jeden Fall! Ein Anpfiff ist mir sowieso sicher, ich habe mich mal wieder nicht an seine Anweisungen gehalten. Auch keine gute Voraussetzung für eine Polizistin!«


  »Aber du musstest doch handeln! Hast du selbst gesagt!«


  »Lass gut sein, Jan, es wird sich zeigen, was werden wird.«


  Kral nickte und schwieg zunächst. Es war wohl besser, jetzt das Thema zu wechseln! »Was mir nicht eingehen will«, begann er zögerlich, »der Wolski hat doch im Casino deutlich gezeigt, dass er der Aufforderung folgen will, und dann verschwindet er mal einfach so durch eine Hintertür.«


  »Tja, kein schlechter Plan!«, nickte Aneta, »aber ich fürchte, da hat der Josef nicht gründlich genug nachgedacht. Leute dieser Preisklasse, der Mann war schließlich mal beim KGB, lassen sich nicht mit einem so simplen Trick aushebeln. Mal sehen, was der Herr Major sagt, wenn ich ihn darauf anspreche«, schloss sie und beide betraten die Polizeistation.
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  Die Besprechung im GPZ Selb wurde von Hauptkommissar Schuster eröffnet: »Also, die Frau Smirnov haben wir verhört. Ihr geht’s inzwischen wieder ganz gut, aber sie muss noch einige Zeit im Krankenhaus bleiben. Bevor ich euch das alles erzähle, lest selbst!« Er schob Brückner und Kral je einen Auszug aus dem Vernehmungsprotokoll zu.


  


  Polizeipräsidium OberfrankenVNr. ST/0123456/1998


  


  Kriminalpolizeiinspektion HofDatum: 10.03.1998


  


  K 11


  


  

  

   Verhandlungsleiter/in:


  


   EKHK Schuster


  


   Schriftführer/in:


  


   KOK Ploß


  


    Dolmetscher/in: Frau Solowjowa


  


  

  

   Zeugenvernehmung


  


   Blatt -2-


  


  Zur Sache:


  


  A.S.: Auf Nachfrage teile ich mit, dass ich zum Sonntag, dem 11.Januar 1998, Folgendes aussagen kann: Fritz Nürnberger hat mich gegen 4.30Uhr geweckt. Ich habe mich zu dieser Zeit im Frauenhaus Selb aufgehalten. Er hat mich beschworen, zurück nach Kolkenreuth zu kommen. Er hat behauptet, er habe den Hof übernommen und es werde jetzt alles besser werden. Auch hat er mir versprochen, dass er mich heiraten werde. Ich habe zunächst gezögert, aber als er dann geweint und angedeutet hat, dass etwas ganz Schlimmes passieren werde, wenn ich nicht mitkomme, habe ich mich angezogen und bin ihm gefolgt, denn ich war der Meinung, er werde mir etwas antun, wenn ich mich anders entscheide. Wir haben das Haus verlassen und sind in seinen Pkw gestiegen. Das war ein roter Audi, das genaue Modell kenne ich nicht. Kurz nachdem wir losgefahren sind, hat er bemerkt, dass wir verfolgt werden. Er meinte, dass das die Polizei ist. Er wollte unbedingt aus der Stadt raus, weil er dachte, dass er die Polizei dort leichter abschütteln kann. Aber es war nicht die Polizei, die uns verfolgt hat, sondern sein Bruder Hans-Jürgen. Das haben wir gemerkt, als der unser Auto mit einem Geländewagen gerammt und in den Schnee gedrückt hat. Anschließend haben sich die beiden sehr laut gestritten. Fritz Nürnberger sagte zu seinem Bruder, er solle verschwinden. Der wollte aber immer nur, dass ich in das andere Auto steige. Er sagte, seine Mutter werde seinen Bruder enterben, und er selbst werde sich um mich kümmern. Dann ging Fritz auf seinen Bruder zu und schubste ihn mit einem heftigen Stoß in den Schnee und forderte ihn auf, endgültig zu verschwinden. Hans-Jürgen hat sich dann erhoben, ist in sein Auto gestiegen. Er fuhr zunächst zurück und dann an uns vorbei. Ich habe geglaubt, dass er wirklich verschwindet. Fritz hat dann versucht, mit dem Auto aus dem Schnee zu kommen. Aber Hans-Jürgen ist wieder zurückgekommen. Er riss die Beifahrertür auf und hat mit einem Gewehr auf seinen Bruder geschossen. Dann musste ich in den anderen Wagen steigen und wir sind nach Kolkenreuth gefahren. Dort sind wir gegen 7Uhr angekommen.


  


  »Traurige Geschichte«, kommentierte Brückner das Protokoll, »erinnert mich an Kain und Abel.«


  »Mit dem kleinen Unterschied, dass sich die beiden nicht um eine Frau gestritten haben«, merkte Kral lachend an.


  »Vielen Dank für die Belehrung, Herr Lehrer! Will mir zwar nicht eingehen, dass da keine Frau im Spiel war. Aber wenn du’s sagst, wird’s schon stimmen. Wichtiger scheint mir doch, dass die Sache mit dem Auftragsmord vom Tisch ist. Die Straková hat sich dahin gehend eingelassen, dass die Mafia den Fritz Nürnberger auf jeden Fall kräftig in die Mangel genommen hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Außerdem will sie nach seinem Tod keine weiteren Nachforschungen nach ihm angestellt haben.«


  »Wie läuft’s denn mit der Dame?«, wollte Schuster wissen.


  Brückner hob den rechten Daumen: »Hervorragend! Die plaudert so schnell, dass du gar nicht mit dem Schreiben nachkommst.«


  »Läuft da was mit Kronzeugenregelung?«, fragte Kral.


  Der Major zuckte mit den Achseln: »Keine Ahnung! Aber wenn du meine Meinung hören willst, man wird was in dieser Richtung machen müssen, denn wer so laut singt, setzt seine Lebenserwartung grob fahrlässig herab.«


  Etwas zögerlich meldete sich Schuster zu Wort: »Wir müssen davon ausgehen, dass Wohlfahrt wieder mit großem Getöse an die Presse gehen will. In gewisser Weise ist das ja berechtigt, denn wir haben doch wirklich einiges erreicht.«


  »Schon mal schön formuliert, Karl, das ›Wir‹ gefällt mir sehr gut. Und ich sag’ dir auch gleich, dass wir diesmal dabei sein werden. Wenn nicht, gibt’s von unserer Seite keine Ermittlungsergebnisse. Und dann: Hof kann er sich abschminken! Entweder läuft das in Selb oder in Eger.«


  Schuster zeigte sich erstaunt: »Und das soll ich dem sagen?«


  Brückner lapidar: »Wer sonst? Immerhin bist du ein gestandener Hauptkommissar!«


  Schuster kicherte still in sich hinein: »Mein lieber Herr Brückner, fast könnte man glauben, Sie sehen zu viele Kriminalfilme im deutschen Fernsehen, wo der Herr Hauptkommissar wie Supermann durch die Ermittlungen rauscht und mit seinem eher vertrottelten Vorgesetzten Katz und Maus spielt. Naja, diese studierten Juristen haben ja meistens wirklich keine Ahnung von Tuten und Blasen. Aber sie bestimmen die Richtung! Und das zeigen sie dir auch! Und dann«, er war jetzt dabei, sich so richtig in Rage zu reden, »diese Beziehungskisten: Entweder sind diese Kommissare geschieden oder haben Eheprobleme. Kann man noch durchgehen lassen, denn der Job ist durchaus geeignet, eine Ehe kaputt zu machen. Aber jetzt kommt’s: Mit wem sind sie zumindest zeitweise liiert? Mit der Staatsanwältin, der Pathologin, der Psychologin oder irgendeiner anderen Akademikerin! Ich lach’ mich kaputt! In der Realität fassen diese Damen einen Kommissar nicht einmal mit der Beißzange an. Josef, in gewisser Weise kann man dich auch mit einem Hauptkommissar vergleichen. Welchen Beruf hat deine Frau?«


  »Zurzeit Verkäuferin.«


  »Und meine?«


  »Aber Karl, wie soll ich das wissen!«


  »Dann sag’ ich’s dir: Verwaltungsangestellte in der Porzellanindustrie«, ereiferte er sich, »und so oder so ähnlich ist das auch bei meinen Kollegen.«


  Kral war gerade dabei, eine komplizierte These zu formulieren, entschied sich dann aber für die banale Feststellung »Helden braucht das Land!«, denn ihm war klar, dass ihm die beiden Polizisten eine akademisch angehauchte Belehrung mit Sicherheit übel nehmen würden. Eine kritische Anmerkung konnte er sich allerdings nicht verkneifen: »Du musst allerdings zugeben, Karl, dass du auch Kollegen hast, die fleißig an der Supermann-Legende stricken und wie James Bond daherkommen.« Sofort merkte er, dass er einen Fehler gemacht hatte: James Bond trägt Anzüge und Schuster neigte früher auch dazu, im Business-Look aufzutreten, eine Marotte, die er allerdings schon lange aufgegeben hatte.


  Der Hauptkommissar ließ sich nicht anmerken, ob er die Spitze bemerkt hatte und lachte nur: »Recht hast du, aber eins sage ich dir: Wenn da jemand strickt, dann sind es meistens die Partnerinnen.«


  Brückner zeigte deutlich, dass ihn das Thema wenig interessierte. Das mochte daran liegen, dass dem Tschechen diese Bauchschmerzen eines deutschen Beamten kleinkariert und eben auch zu deutsch-lastig erschienen. Klar dann auch die anschließende Ansage: »Wenn du dich ausgeweint hast, können wir vielleicht zum Thema zurückkommen: Ob du jetzt mit dem Staatssekretär direkt sprichst oder das über deinen Vorgesetzten machst, ist mir eigentlich egal. Was Sache ist, habe ich dir gesagt. Basta!«


  Schulterzucken und Kopfnicken zugleich: Schuster zeigte, dass er verstanden hatte.


  Irgendetwas stimmte mit Brückner nicht! Klar, sein Bastagehabe kannte man, aber Kral hatte doch erwartet, dass er auf Schusters Ergüsse zumindest mit der einen oder anderen launigen Bemerkung reagieren würde. Und dann die Art, wie er Schuster niedergebügelt hatte, komisch! Eine Vermutung hatte er: Aneta! Also anschleichen.


  »Warum hast du eigentlich Aneta nicht mitgebracht?«, fragte er.


  Zunächst keine Antwort, nur ein leerer Blick! Dann folgte der heftige Ausbruch: »Verarschen kann ich mich selbst, Jan! Du weißt ganz genau, was mit ihr los ist. Bei dir hat sie sich schließlich schon ausgeweint.«


  Schuster war irritiert: »Könnte mich vielleicht mal jemand aufklären, was…«


  »Meine beste Polizistin hat festgestellt, dass sie erst auf einen Täter schießt, wenn der sie bereits erschossen hat«, unterbrach er den Hauptkommissar sarkastisch, »und das nach über zehn Jahren Polizeidienst! So sieht das aus, mein lieber Karl. Jetzt bist du dran!«


  »Psychologischer Dienst!«, warf Schuster unsicher ein.


  »Geh mir doch weg mit diesen Seelenklempnern! Das Mädchen will die Klamotten hinschmeißen. Und wenn die so was sagt, dann macht die das auch. Da hilft uns auch kein Psychologe. Ihr kennt doch Aneta!«


  Betretenes Schweigen! Selten hatte Kral den tschechischen Polizisten so betroffen gesehen: Er hatte sich zurückgelehnt und eine Hand vor die Augen gelegt. Es schien, als wolle, ja könne er nicht mehr weitersprechen. Nach einer Weile erhob er sich. An der Tür richtete er sich noch einmal an Schuster: »Du regelst das mit der Pressekonferenz!« Dann der der knappe Abschied: »Weiteres demnächst! Ahoij!«


  Am Samstag lag Kral die förmliche Einladung zur Pressekonferenz am folgenden Montag vor. Um 14Uhr sollte die Veranstaltung in der Selber »Roland-Dorschner-Halle« beginnen. Die teilnehmenden Polizeikräfte wurden gebeten, sich ab 13Uhr für eine Vorbesprechung bereitzuhalten. In einem Telefongespräch hatte ihm Schuster gesteckt, dass Dr.Wohlfahrt hektische Aktivitäten entwickelt hatte, um die Sache in Hof über die Bühne gehen zu lassen.


  Die Tschechen hätten sich allerdings nicht von Selb abbringen lassen. Außerdem habe er sich hinter vorgehaltener Hand heftig über die Teilnahme Brückners ausgelassen: »Dieser ungehobelte Kerl« habe nun mal keine Manieren und passe auch von seinem Äußeren nicht in eine solche Veranstaltung.


  »Aber bitte, gib das nicht weiter!«, hatte ihn Schuster gebeten, »das gibt ja doch wieder nur Zoff und der fällt ja dann wieder nur auf mich zurück.«


  


  Roland-Dorschner-Halle,

  Montag, 15. März 1998, 13.10 Uhr


  


  Die Mehrzweckhalle war ausgesucht worden, weil hier genügend Platz für den erwarteten Ansturm der Presse vorhanden war.


  Kral hatte es geahnt: Dr.Wohlfahrt hatte sich für den bilingualen Modus entschieden. Schließlich könne man bei den tschechischen Journalisten nicht unbedingt die Beherrschung der deutschen Sprache voraussetzen. Brückner hob die Hand.


  »Bitte, Herr Major!«, lächelte der Staatssekretär gnädig.


  »Zieht nicht, Ihr Argument! Von drüben kommt niemand«, lautete die knappe Botschaft, die Wohlfahrt als schallende Ohrfeige empfinden musste.


  Nur ein kurzer Biss auf die Unterlippe ließ seine Bestürzung ahnen, dann hatte er schon wieder sein Standardlächeln im Gesicht: »Und warum, bitteschön, sollte niemand kommen?«


  »Weil die Staatsanwaltschaft Pilsen die Presse bereits mit einer Erklärung bedient hat.«


  »Nun, gut!«, reagierte er, indem er die Vokale kräftig dehnte, »ich denke, wir bleiben trotzdem bei dem geplanten Modus Operandi, schließlich ist er ja in der Einladung an die Presse angekündigt!« Er hatte sich jetzt nicht mehr an Brückner gewandt, sondern an den Leiter der tschechischen Delegation, Generalmajor Lukaš.


  Der nickte und Dr.Wohlfahrt konnte sich der Sitzordnung zuwenden, die allerdings durch die Platzierung von Namensschildern bereits vorgegeben war. Zum Erstaunen Krals fand sich auch Aneta Kučerovás Namenskärtchen auf einem der Tische. Er zupfte Brückner am Ärmel und deutete auf das Schild: »Und? Wo bleibt sie?«


  Der Major lächelte entspannt: »Keine Angst, Jan, sie kommt gleich!«


  Natürlich hatte der Politiker den Vorsitz. Rechts von ihm saß, aus der Sicht der Zuhörer, der Chef des GPZ, dann Kral als Dolmetscher und schließlich Schuster und Ploß. Auf der anderen Seite hatten Generalmajor Lukaš, Oberleutnant Kučerová, Major Brückner und Hauptmann Svoboda Platz genommen.


  Bevor Dr.Wohlfahrt loslegte, wurden alle Mikrophone auf ihr einwandfreies Funktionieren getestet, denn noch war die Pleite bei der letzten gemeinsamen Pressekonferenz nicht vergessen, als sich der Politiker plötzlich an die Peripherie gedrängt sah, weil nur sein Mikrophon funktioniert hatte und deshalb von den Leuten in Beschlag genommen worden war, die wirklich etwas zu sagen hatten.


  Die Resonanz war eher enttäuschend: Nur etwa 15Medienvertreter hatten sich in dem Raum eingefunden, der locker 100Menschen gefasst hätte.


  Immerhin ging es um ein Bündel schwerer Verbrechen, das von Entführung, Vergewaltigung über Menschenhandel bis hin zum Mord reichte. Wäre es um das Schicksal eines entführten kleinen Mädchens gegangen, hätten wir einen vollen Saal, dachte Kral. »Geh mir doch weg mit Menschenhandel!«, hatte ihn einmal ein Bekannter aufgeklärt, »niemand wird gezwungen, seine Heimat zu verlassen, und wer sich in Gefahr begibt, der kommt darin um!« Das »Basta« hatte er damals weggelassen, aber den Grund für die geringe Resonanz der Presse könnte er korrekt beschrieben haben.


  Dr.Wohlfahrt zeigte sich »mit Stolz erfüllt, diese Pressekonferenz moderieren zu dürfen«. Nach der Vorstellung seiner »Beisitzer« folgte ein Exkurs über die bayerisch-tschechischen Beziehungen, »die in ihrer Vorbildlichkeit durchaus als Blaupause für ganz Europa« gelten könnten. Die Journalisten, die nicht an einer Regierungserklärung, sondern an Fakten interessiert waren, wurden zunehmend unruhig.


  Generalmajor Lukaš, von Aneta Kučerová übersetzt, fasste sich kurz: Dank einiger aussagebereiter Frauen sei die Zerschlagung eines Menschenhändlerringes gelungen, der junge Frauen, vornehmlich aus der Ukraine, unter falschen Versprechungen in die Prostitution gezwungen habe. Zu diesem Zweck seien Scheinfirmen gegründet worden, die mit einer Arbeitsgenehmigung auch das Aufenthaltsrecht für die Frauen erwirkt hätten. Die Verbindungen hätten bis nach Deutschland gereicht, wohin man über ein Heiratsinstitut Frauen als Animierdamen, Prostituierte und billige Arbeitskräfte vermittelt habe. Gezielt seien auch Männer angesprochen worden, die nur an der Verfügung über die Kinder der Frauen interessiert gewesen seien. Zurzeit seien 14Personen in Haft, darunter auch das Führungspersonal der kriminellen Vereinigung.


  In der Folge ging Schuster, übersetzt von Kral, auf den Mord an Fritz Nürnberger ein und berichtete dann ausführlich über die Leidensgeschichte »einer ukrainischen Staatsbürgerin«, die aus einem tschechischen Bordell nach Deutschland entführt und auf einem Kolkenreuther Bauernhof von der gesamten Familie zunächst als Arbeitssklavin gehalten worden sei. Nach ihrer Flucht in das Selber Frauenhaus sei sie von dort mit Gewalt wieder auf den Hof gebracht und von Hans-Jürgen Nürnberger jetzt auch ständig sexuell missbraucht worden. Auch ein Bayreuther Bauunternehmer sei in den Fall verwickelt; zum einen sei er Gesellschafter des Heiratsinstituts gewesen, außerdem habe er sich an der sexuellen Ausbeutung der genannten Frau beteiligt. Mit der Gründung des Heiratsinstituts sei auch die Absicht der Geldwäsche verbunden gewesen.


  Sehr zum Ärger der Presseleute war Dr.Wohlfahrt der Meinung, nun den Fahndungserfolg höchstpersönlich ausführlich würdigen zu müssen. Er sprach von einem entscheidenden Schlag gegen das organisierte Verbrechen, der für die Zukunft Mut mache. Beispielhaft hätten hier die Polizeibehörden der beiden Länder zusammengearbeitet und einen kriminellen Sumpf trockengelegt.


  Ein Pressemann unterbrach den Staatssekretär, indem er ihn höflich darauf hinwies, dass sich der Major aus Tschechien zu Wort gemeldet habe. Grantig und unwirsch gab er das Wort weiter: »Bitte, Herr Major!«


  Der verzichtete, wie nicht anders zu erwarten, auf die Übersetzerin und richtete das Wort an Dr.Wohlfahrt: »Ein schönes Bild, das Sie da gewählt haben. Bleiben wir dabei: Ich muss Ihnen aber leider sagen, dass wahrscheinlich zu dieser Stunde schon neue Truppen Gewehr bei Fuß stehen, um unseren Sumpf wieder in seinen Originalzustand zu versetzen, schlichter gesagt: Neue Gangster werden die Plätze der alten einnehmen. Deshalb auch mein Appell an die Presse. Machen Sie deutlich, dass diese Form der Versklavung nur dann aufhört, wenn die Kunden aus Deutschland ausbleiben. Danke!«


  Der Staatssekretär hatte keine Chance zu weiteren Profilierungsversuchen, denn die Journalisten bestürmten Schuster und Brückner mit Fragen nach Details, wobei die »Sexsklavin von Kolkenreuth« von besonderem Interesse war. Eine gute halbe Stunde lang, bis alle Besucher entschwunden waren, musste Wohlfahrt noch tapfer lächeln, aber dann würde jemand abgestraft werden. Bleibt eigentlich nur Schuster, dachte Kral.


  Erst nach dem Ende der Pressekonferenz bekam er die Gelegenheit, ein paar Worte mit Aneta zu wechseln. »Schön, dass du gekommen bist.«


  »Fast wäre ich zu Hause geblieben und hätte die Brocken hingeschmissen«, lachte sie, »aber ich habe dann noch ein Gespräch mit einer guten Bekannten geführt, einer Psychologin, die auch für die Polizei arbeitet.«


  »Und?«, reagierte Kral neugierig.


  »Ich habe da Sachen erfahren, die ich nicht für möglich gehalten habe.«


  »Du machst mich neugierig.«


  »Sie meint, ich habe völlig normal reagiert, nur mit dem Unterschied, dass mir diese Schießhemmung unmittelbar danach bewusst geworden ist. Sie ist davon überzeugt, dass die meisten Menschen, auch Polizisten und Soldaten, diese Hemmung haben. Nur es wird oder, besser gesagt, es kann in den meisten Fällen nicht darüber gesprochen werden, weil es eben schon zu spät ist.«


  »Interessant!«


  »Sie hat Recht, wenn sie sagt, dass dieses Thema bei der Polizeiausbildung gar nicht thematisiert wird. Mit mir hat auf jeden Fall niemand darüber gesprochen.«


  »Was schlägt sie vor?«


  »Sie hat ein ganz bestimmtes Trainingsprogramm entwickelt, bei dem diese Gefährdungslage intensiv durchgespielt wird, um diese, ich sag’ jetzt mal, Beißhemmung zu überwinden.«


  »Und du machst das jetzt mit ihr?«


  »Ja, sozusagen als Versuchskaninchen. Ich hätte da niemals zugestimmt, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass diese Frau wirklich Ahnung von dem Problem hat.«


  Kral grinste: »Wie hat denn unser Josef reagiert?«


  »Du kennst ihn doch: ›Psychologen-Schnickschnack! Brauchen wir nicht!‹ Also die üblichen Sprüche! Aber schließlich war er doch froh, dass ich nicht gekündigt habe.«


  »Freut mich wirklich! Nicht nur für euch beide«, reagierte Kral, »Policie České Republiky Cheb ohne Kučerová und Brückner! Unvorstellbar für mich!« Er drückte die junge Frau an sich und stellte fest, dass sich Tränen in seine Augen drängten.


  Epilog


  


  ABSCHIEBUNG NACH PROZESS


  Ukrainerin muss die Bundesrepublik verlassen


  


  von Peter Hodek


  


  Hof– Als Skandal bezeichnet die Hofer Bundestagsabgeordnete Berta Ebersburger die Entscheidung der Behörden, die ukrainische Staatsbürgerin Alena S. in ihre Heimat abzuschieben, obwohl diese durch ihre Aussage erst die Zerschlagung eines Menschenhändlerrings ermöglicht habe.


  


  Die junge Frau wurde Ende1997 von einem Landwirt aus dem Landkreis Bayreuth mit ihrem Einverständnis aus einem tschechischen Bordell entführt. Rasch musste sie feststellen, dass sie auf dem Hof als Arbeitssklavin missbraucht wurde. Deshalb flüchtete sie in ein Frauenhaus. Im Januar1998 wurde sie mit Gewalt von dort entführt und wieder auf den Bauernhof verbracht. Bei dieser Aktion wurde der Landwirt von seinem Bruder getötet. Als Grund nannte der bei der Verhandlung vor dem Schwurgericht Bayreuth (wir berichteten) den Streit um die entführte Frau. Für diese Tat und die weitere Versklavung der Ukrainerin wurde er mit 15Jahren Gefängnis wegen Totschlags, Vergewaltigung und Freiheitsentzugs bestraft.


  


  AlenaS. wurde nach ihrer Befreiung durch die Polizei im Februar 1998 als wichtige Zeugin des Verfahrens ein vorläufiges Bleiberecht eingeräumt, das allerdings bis zur Beendigung des Prozesses befristet war. Am Dienstag erhielt sie ein Schreiben, in dem ihr die Abschiebung zunächst nach Tschechien angekündigt wurde.


  


  Berta Ebersburger zeigte sich gegenüber unserer Zeitung empört über diesen Schritt: »Länger als ein Jahr durfte die Frau in der Bundesrepublik bleiben, nur weil man sie als Zeugin gebraucht hat.« Die Abgeordnete erinnerte daran, dass AlenaS. nicht nur gegen ihren Peiniger hier in Deutschland ausgesagt habe, sie sei auch in Tschechien als Zeugin gegen eine kriminelle Vereinigung aufgetreten, der Menschenhandel in besonders schweren Fällen vorgeworfen wurde. »Nicht zuletzt mit ihrer Hilfe ist es gelungen, die Mitglieder dieser Bande in Tschechien zu zum Teil hohen Gefängnisstrafen zu verurteilen«, betonte die Abgeordnete, »wenn man diese Frau jetzt nach Tschechien abschiebt, muss sie dort ernstlich um ihr Leben fürchten.« Sie appellierte an die Behörde, die Entscheidung aus humanitären Gründen zurückzunehmen. Sei das nicht der Fall, werde sie das in ihren Möglichkeiten Stehende unternehmen, um »eine menschenwürdige Lösung zu erreichen«, schließlich drohe der jungen Frau letztendlich die Abschiebung in ihre Heimat. »Und was dort auf sie wartet, möchte ich mir gar nicht erst vorstellen.«
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